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			Gerechte Strafe 

			Endlich Feierabend! Hurra! 

			Gut gelaunt verließ Andrea die Kanzlei, in der sie seit zwei Jahren als Rechtsanwaltsgehilfin arbeitete. Die Arbeit machte ihr Spaß, war abwechslungsreich und die Launen ihrer beiden Chefs hielten sich in Grenzen. Aber ihr Job war nicht ihr Leben. Shoppen, Telefonieren, Partymachen waren dagegen ihre Lieblingsbeschäftigungen. 

			Alles sprach an diesem Feierabend für einen gemütlichen Bummel. Das Wetter war schön, gerade so warm, dass man es eine Weile draußen aushielt, und doch wiederum frisch genug, um sich gerne beim Schlendern durch die Kaufhäuser aufzuwärmen. Lieber hätte sie Freundin Sabrina dabeigehabt, denn zu zweit machte es noch mehr Spaß, aber die war gerade voll im Stress mit ihrer Fortbildung bei einem Abendseminar und für nichts anderes zu motivieren. 

			Genau betrachtet brauchte Andrea nichts, aber Einkaufen machte ihr nun mal einfach Spaß. Die Miete ihrer Eineinhalbzimmerwohnung war nicht nennenswert. Die Wohnung gehörte Andreas Tante und Andrea hatte sie mit ihrem Charme erfolgreich um den Finger gewickelt. Sie zahlte einen kleinen Obolus und leistete Tantchen einmal im Monat sonntags beim Mittagessen Gesellschaft. 

			Überhaupt hatte Andrea alle Tricks drauf, um immer und überall mit einem Minimum an Einsatz das zu erreichen, was sie wollte. Vor allem die Männerwelt betreffend. Leider funktionierte das nur so lange, bis man ihr auf die Schliche kam. Einer genügte ihr gerade für die Zeit, in der sie unsterblich verliebt war oder zumindest meinte, es zu sein. Denn das Gefühl verging viel zu schnell und dann wog Andrea ganz nüchtern ab, wie lange ihr der Typ noch nützlich war. 

			Leon hatte dieses Spiel immerhin fast zwei Jahre lang mitgemacht. Er war ein paar Jahre älter als Andrea und gelernter Schreiner. Mit Fleiß und Engagement hatte er es geschafft, die Schreinerei seines Meisters, der sich zur Ruhe setzen wollte, zu übernehmen und auszubauen. Zeit für Liebelei oder eine feste Beziehung gab es in seinem Leben nicht. 

			Er und Andrea lernten sich kennen, als er in der Rechtsanwaltskanzlei in einer Nische einen passenden Schrank einbaute. Andrea schien ihn zu bewundern. Sie blieb auffällig lange bei ihm stehen, brachte einen Kaffee und erkundigte sich über seine Arbeit. Gewiss, Leon wusste selbst, dass er nicht schlecht aussah. Die harte Arbeit sorgte für durchtrainierte Muskelpakete. Mit seinen ansehnlichen einszweiundachtzig überragte er die meisten Leute in seinem Umfeld. Leon hatte nur ein Problem: Er war schüchtern. 

			Zuerst mochte er es kaum glauben, als Andrea ihn sogar fragte, ob sie nicht mal zusammen weggehen könnten. Leon fühlte sich geschmeichelt, dass die hübsche junge Frau sich für ihn interessierte. Sie trafen sich mehrere Male, gingen zusammen essen und auf Partys, auf denen Leon sich zwar ziemlich verloren vorkam, aber Andrea zuliebe nicht nein sagen mochte. Bald darauf waren sie ein Paar und Leon verwöhnte seine Freundin in jeglicher Hinsicht. Ihre erotische Ausstrahlung und ihr sexuelles Verlangen trugen das Übrige dazu bei, manche Ungereimtheiten nicht zu hinterfragen. Ungläubig musste Leon feststellen, dass seine Freundin ganz hungrig auf Sex war, auf stürmischen, leidenschaftlichen Sex. 

			Aber Andrea wollte nicht mit ihm zusammenziehen. Dafür wäre es noch zu früh. Leon verstand diese Argumentation zwar nicht, akzeptierte sie aber aus Angst, Andrea unter Druck zu setzen und zu verlieren. Sie sahen sich so oft wie möglich und genau genommen, redete Leon sich ein, war es besser so. Wenn er abends nach Hause kam, war er müde. Zu geschafft, um mit Andreas stürmischer Art mithalten zu können. 

			Fast alle Kleider und Schuhe, die Andrea besaß, hatte Leon ihr gekauft. Alles funktionierte nach ihren Wünschen. Bis zu jenem verhängnisvollen Abend, als sie mal wieder ohne ihn ausgegangen war. Leon wusste davon und er glaubte ihr, dass sie nur tanzen und Freundinnen treffen wollte und ihm treu war. Er konnte es sich nicht leisten, seine Aufträge zu vernachlässigen, obwohl es ihm nicht leichtfiel, Andrea einen Korb zu erteilen, wenn sie ihn fragte, ob er mitginge. 

			Doch ohne sein Wissen vergnügte sie sich nach Belieben auch mit anderen. Ihr Verhängnis war, dass einer von Leons Freunden sie an besagtem Abend beim Knutschen mit einem anderen beobachtete und Leon anrief. 

			Leon hielt den Anruf zuerst für einen schlechten Scherz. Seine Andrea machte so etwas nicht. Aber der Stachel saß tief und Leons Misstrauen war geweckt. Nach einer Viertelstunde zog er sich um und fuhr in die Disco, um sich selbst davon zu überzeugen, dass die Frau, die sein Freund gesehen hatte, eine andere war. Leider war alles genauso, wie man es ihm erzählt hatte. 

			Andrea trauerte Leon nicht lange nach. Sie hatte ihn gemocht. Aber von Liebe zu sprechen, wäre vielleicht doch übertrieben. Sie war noch so jung, gerade mal dreiundzwanzig. Warum sollte sie ihr Herz an einen einzigen Mann verschwenden? Es war doch nicht ihre Schuld, wenn sie beim männlichen Geschlecht gut ankam! 

			Schade war nur, dass sie nun, da Leon sich zurückgezogen hatte, für ihren Kaufrausch alleine aufkommen musste. Andrea nahm Mode mit allen Sinnen auf – Kleidung, Schuhe, Schmuck mussten nicht nur schön aussehen, farblich aufeinander abgestimmt sein. Alles musste sich gut anfühlen und soweit möglich auch noch gut riechen. Ja, Andrea konnte es einfallen, dass sie an einem Kleidungsstück roch. Sie war ganz verrückt auf den Geruch nach reiner Wolle und nach Leder. Für sie waren diese Gerüche sinnlich und animalisch, und am liebsten hätte sie in Bettwäsche aus Leder geschlafen. Wenn diese gleichzeitig kuschelig gewesen wäre. 

			Ihr Weg hatte kein bestimmtes Ziel. Verträumt schlenderte Andrea durch das Kaufhaus. Noch hatte nichts ihre Aufmerksamkeit erobert. Es musste schon etwas Besonderes sein, etwas wirklich Außergewöhnliches, damit sie es haben wollte. 

			Auf einmal stand sie in der Dessousabteilung. Wünsche aus Spitze und zarten, duftigen Stoffen, in pastellfarbenen Tönen oder kräftigen, berauschenden Farben hingen dicht an dicht auf den Stangen. Ihre Finger streiften entlang, zogen die Bügel auseinander. Mit kritischem Blick musterte sie die erlesenen Stücke. Jedes davon überstieg ihre momentane Finanzlage – aber anprobieren bedeutete ja noch nicht kaufen. Wenn sie wusste wofür, würde es ihr ja vielleicht mal gelingen zu sparen. Obwohl Andrea von diesem Entschluss selbst nicht überzeugt war. 

			Sie entschied sich für ein Set aus BH und String. Dunkelblau als Basisfarbe, weiße Bänder und kleine weiße Röschen als Akzente. Ein Frauentraum für die Verführung, den sie unbedingt anprobieren wollte. 

			Auf dem Weg zur Umkleidekabine blieb ihr Blick an einer weinroten Korsage hängen. Ihr Herz setzte für einen Schlag aus. Das war es! Zu ihren dunkelbraunen, fast schwarzen Haaren würde dieses Rot einen edlen Kontrast bilden. Eine kräftige, aber nicht grelle Farbe. Erotisch, lebensfroh und sinnlich. 

			Sekunden später stand Andrea in der Umkleidekabine und zog sich aus. Es war nicht einfach, die Korsage anzuziehen und die Schnüre auf der Rückseite straff zu ziehen. Sie würde sich etwas einfallen lassen müssen, wenn sie das gute Stück kaufte – nein. Sie brauchte gar nicht erst auf das Etikett zu schauen, um zu wissen, dass sie es sich nicht leisten konnte. 

			Andrea drehte sich vor dem Spiegel in der Kabine hin und her. Ja, das Korsett saß perfekt und stand ihr gut. Ihr Busen wurde schön geformt, das Dekolleté gewährte einen tiefen Einblick. Nach unten lief die Korsage in einen String aus, der nur aus Bändern bestand. Ihr Po wölbte sich weich und rund hervor. Wenn sie sich Leon darin präsentierte, ob sie ihn damit wohl verführen und zurückgewinnen könnte? Ein bisschen fehlte er ihr ja doch. 

			Das Preisetikett baumelte seitlich herab, mit einem pieksenden Plastikbinder befestigt. Da fiel Andrea etwas auf, was ihr anschließendes Handeln entscheidend beeinflusste: Der Plastikchip, den jedes Kleidungsstück als Diebstahlsicherung trägt, fehlte. 

			Andrea merkte, wie ihr die Hitze ins Gesicht emporstieg. Die Korsage war nicht gesichert. Wenn sie ihre Kleider darüber anzog, würde niemand bemerken, dass sie … Andreas Puls beschleunigte sich. Alle ihre Gedanken kreisten nur noch um dieses einzigartige Stück. Erregung fasste sie und ihre Handflächen waren schweißnass. 

			Hastig zog sie ihre Sachen über. Bevor sie die Kabine verließ, musterte sie sich ein letztes Mal. Einwandfrei. Niemand würde sehen, was sie unter Bluse und Hose trug. Andrea lächelte. Es war ja so einfach. Erhobenen Hauptes ging sie hinaus und zuckte zusammen, als eine Verkäuferin auf sie zukam und die Hand nach dem blauen Set ausstreckte. «Möchten Sie das nehmen?» 

			«Äh, nein, danke. Es ist doch nicht das Richtige für mich», erwiderte Andrea und zwang sich zu lächeln.

			Die Verkäuferin schöpfte keinen Verdacht. Sie nahm das blaue Set entgegen, um es wieder an der richtigen Stelle aufzuhängen, und Andrea nahm den Weg Richtung Rolltreppe. Sie bemühte sich, ohne Hast zu gehen, streifte mit einer lässigen Handbewegung den Ärmel eines Kleides, prüfte kurz die Strings, die auf einem Tisch dekoriert waren und mit einem Preisnachlass warben. 

			Kurz bevor sie die Rolltreppe erreichte, hielt sie jemand von hinten fest und legte seinen Arm um ihre Taille. 

			«An Ihrer Stelle würde ich jetzt kein Aufsehen erregen», raunte eine Männerstimme ganz nah an ihrem Ohr. «Hausdetektiv. Kommen Sie mit.» 

			Er nahm sie am Oberarm und zog sie mit sich fort. Andrea war starr vor Schreck. Sie wagte kaum zu atmen, geschweige denn den Kopf zu drehen und den Mann anzusehen. Nun war es also passiert, was sie befürchtet hatte, wenn sie mal da oder dort einen Lippenstift oder andere kleine Kosmetikartikel in ihrer Jackentasche hatte verschwinden lassen. Nicht nur um das Geld zu sparen, sondern auch wegen des Kicks, sich dabei nicht erwischen zu lassen. Aber das heute war natürlich ein ganz anderes Kaliber. 

			Fieberhaft überlegte sie, wann und wie sie sich auffällig benommen hatte. Aber es fiel ihr nicht ein. Vielleicht hatte er ja beobachtet, wie sie mit der Korsage in die Kabine gegangen, jedoch ohne herausgekommen war. Ja, so musste es wohl gewesen sein. So ein Mist. Und nun? 

			Andrea sog die Luft ein. Leder. Der Geruch von Leder stieg in ihre Nase. Fantastisch. 

			Bevor der Detektiv sie resolut in sein Zimmer schob, erhaschte sie gerade noch einen Blick auf das Türschild. Eugen Lohmeier, Hausdetektiv. Erst jetzt gab der Mann ihren Arm frei und deutete auf einen Stuhl vor seinem Schreibtisch. Andrea setzte sich. Er selbst lehnte sich mit dem Po an die Tischkante und musterte sie ungeniert von oben bis unten. 

			Aufgrund der resoluten Stimme und des eher altmodischen Vornamens hätte Andrea erwartet, jetzt in das Gesicht eines Mannes jenseits der fünfzig zu schauen. Stattdessen musste sie feststellen, dass er allenfalls dreißig war, nur wenig größer als sie, muskulös, mit ausgefransten Jeans und einer Lederjacke bekleidet. Die blonden Haare kurz geschnitten, dazu ein schmales Kinnbärtchen. Trotz ihrer misslichen Lage musste sie sich eingestehen, dass er ihr gefiel. Vielleicht gelang es ihr ja, ihn um den Finger zu wickeln. 

			«Nun, mein Fräulein, Ihren Ausweis bitte und dann schießen Sie mal los, was Sie sich dabei gedacht haben, ehe ich die Polizei rufe.» 

			Andrea zupfte an ihrem Ausschnitt. Er war doch nur ein Mann. Irgendwie musste sie ihn erweichen. «Ich – ähm – verdammt! Ich habe so was noch nie gemacht, das müssen Sie mir glauben, Herr – Lohmeier, richtig?» 

			Er nickte und machte eine Geste, dass er auf ihren Ausweis warte. 

			Sie kramte in ihrer Handtasche und reichte ihm ihren Personalausweis. 

			Lohmeier las die Daten. «Andrea Kowalski. Also, was haben Sie denn zu Ihrer Verteidigung zu sagen, Frau Kowalski?» Die Art wie er Frau sagte, klang aus seinem Mund ein wenig spöttisch. 

			«Es ist einfach so, ich – ich möchte meinen Freund mit dem Dessous überraschen, also eigentlich möchte ich ihn damit zurückgewinnen, wir haben uns zerstritten, wissen Sie, aber ich kann mir das nicht leisten, und …» Andrea verstummte. Das interessierte den Hausdetektiv bestimmt nicht. Warum erzählte sie es ihm überhaupt? Er betrachtete sie derart streng, als wäre es ihm eigentlich egal, was sie zu sagen hatte, und für ihre Reize schien er sich auch nicht zu erwärmen. 

			«So, so.» Lohmeier ging um den Schreibtisch herum und nahm den Hörer vom Apparat. «Dann werde ich wohl mal die Polizei informieren, Frau Kowalski.» 

			In diesem Moment fuhr Andrea ein zweiter Schreck durch die Glieder. Wenn ihr Chef davon erfuhr … Sie sprang auf und beugte sich über den Schreibtisch. «Warten Sie, bitte. Könnten wir das nicht anders regeln. Ich ziehe die Korsage wieder aus und hänge sie zurück? Ich verspreche Ihnen auch, dass ich so was nie wieder mache.» 

			Lohmeier lachte. «Das sagen sie alle, wenn man sie erwischt. Und ein paar Tage später machen sie es doch wieder.» 

			«Bitte. Bitte sagen Sie mir, was ich tun muss, damit Sie mich laufen lassen.» Andrea schluckte trocken. «Ich – ich arbeite in einer Rechtsanwaltskanzlei. Wenn mein Chef davon erfährt, wirft er mich bestimmt raus.» 

			Lohmeier legte den Hörer langsam wieder auf. «Setzen!» 

			Andrea gehorchte zitternd. 

			«Ich kann dich nicht einfach so gehen lassen. Du würdest es ja doch wieder versuchen. Allerdings könnten wir darüber verhandeln, ob du eine Bestrafung von mir akzeptierst, damit du dir merkst, dass Diebstahl Konsequenzen hat.» 

			Sie traute sich nicht, seinem vertraulichen Du zu widersprechen. «Was – was meinen Sie denn damit?» 

			Lohmeier grinste breit. «Das wirst du dann schon sehen.» 

			Andrea war unschlüssig. Welches Risiko war größer? Dass ihr Chef von dieser Dummheit erfuhr oder sie dem Vorschlag dieses Fremden nachgab, ohne zu wissen, was auf sie zukam? Eigentlich sah er ganz nett aus, wie er sie mit seinen dunkelbraunen Augen fixierte. Aber vielleicht verbarg er ja sehr gut sein wahres Gesicht. 

			«Also, was ist?» 

			«Ja», stimmte sie kleinlaut zu. 

			«Schön, gehen wir.» Lohmeier steckte den Ausweis, der vor ihm auf dem Schreibtisch lag, in seine Jackentasche. «Den behalte ich vorerst, damit du mir nicht davonläufst.» 

			Widerstrebend folgte Andrea dem Detektiv quer durch die Abteilung bis zu einem Treppenhaus. Die Absätze ihrer Pumps klackerten auf jeder Stufe. Sie traute sich nicht zu fragen, wohin sie gingen. 

			Lohmeier sprach kein Wort. Unten angekommen, öffnete er eine schwere Eisentür und hieß Andrea vorangehen. Flackernd gingen Neonröhren unter der Decke an. Es schien sich um ein Warenlager zu handeln. Kartons standen dicht an dicht, und sie zwängten sich hindurch. Dahinter befanden sich Möbel, darunter einige Sofas und Sessel, eingeschweißt in schützende Plastikfolien. 

			«Ausziehen. Woll’n doch mal sehen, wie gut dir die Korsage steht», sagte Lohmeier, zog seine Jacke aus und warf sie lässig über eine Sessellehne. Er klappte ein Taschenmesser auf und schnitt einen Schlitz in eine der Folien, die einen Sessel verhüllte, und riss sie herunter. 

			In dem kurzärmeligen schwarzen T-Shirt sah er nicht nur muskulös, sondern auch attraktiv aus, und trotz ihrer Angst, was nun passieren würde, überfiel Andrea ein intensives Prickeln. Eigentlich war er Leon gar nicht so unähnlich, nur ein wenig kleiner und wendiger. 

			«Zieh dich aus», wiederholte er in sanfterem Tonfall. 

			«Wollen Sie mir nicht verraten, was Sie vorhaben?», fragte Andrea ängstlich. 

			Er lachte vergnügt. «Ich werde dir deinen Po versohlen, sodass du noch die nächsten Tage darüber nachdenken wirst, was für einen Blödsinn du gemacht hast. Etwas dagegen?» 

			Hitze breitete sich in ihrem Gesicht aus. «Nein, natürlich nicht», erwiderte sie kleinlaut. «Und woher weiß ich, dass Sie mich anschließend gehen lassen, ohne die Polizei zu informieren.» 

			Lohmeier zuckte mit den Schultern. «Was das betrifft, wirst du mir wohl oder übel vertrauen müssen.» 

			Seine Stimme hatte ein tiefes Timbre angenommen, das Andrea einen wohligen Schauer den Rücken hinunterjagte und sie ein wenig beruhigte. Unschlüssig und verlegen sah sie ihn an. Mit einer Geste bedeutete er ihr, sich endlich ihrer Kleidung zu entledigen, und mit einem mulmigen Gefühl gehorchte sie. Er lehnte lässig an dem Sessel und sah ihr dabei zu. Schließlich stand sie nur mit der Korsage bekleidet und ihren Pumps vor ihm und fröstelte. 

			«Hübsch. Eins muss ich dir lassen, du hast einen guten Geschmack», stellte Lohmeier fest und schnalzte anerkennend mit der Zunge. «Dreh dich mal.» 

			Andrea gehorchte. 

			«Hm, stütz dich mal dort an der Wand ab. Die Korsage sitzt noch nicht richtig.» Er griff in die Schnüre, die das Korsett strafften und zog sie sorgfältig nach, Öse um Öse. 

			«Ah, nicht so fest!» Andrea blieb fast die Luft weg. 

			«Hab dich nicht so. Kennst du nicht den Spruch: Wer schön sein will, muss leiden?» Er kicherte. «Sieht aber so aus, als ob du das alleine nicht hinbekommst.» 

			Andrea ächzte. Ihr wurde ein wenig schwindlig. Jetzt verstand sie, was sie schon in Spielfilmen gesehen hatte. Ein gut geschnürtes Korsett engte den Brustkorb viel zu sehr ein, um richtig atmen zu können. 

			«Wunderschön. Steht dir wirklich gut», bemerkte er. «So, und nun kommen wir zum wichtigeren Teil. Leg dich mit dem Oberkörper dort über die Lehne des Sessels.» 

			Nur mit Mühe verkniff Andrea sich ein erneutes Bitten um Nachsicht. Sie tat dies nur ihres Jobs wegen, und natürlich weil sie so dumm gewesen war, sich erwischen zu lassen. Sie schob sich über die Lehne, die weich abgerundet war und immerhin so hoch, dass nur noch die Spitzen ihrer Schuhe den Boden berührten. Mit den Händen stützte sie sich auf der Sitzfläche ab. Wieder rang sie vergeblich nach mehr Luft. Die Korsage drückte ihr in dieser Position erst recht alles zusammen und ihr wurde wieder ein wenig schwindlig. 

			Im nächsten Augenblick spürte sie seine Hand, wie sie flach auf ihrer linken Pobacke niederging. Zum Nachdenken blieb keine Zeit. Klaps um Klaps folgte, zunächst weniger schmerzhaft, als sie befürchtet hatte. Lohmeier deckte ihre beiden Pohälften, die sich verlockend aus dem Korsett heraus wölbten, Minute um Minute mit Klatschern ein, und mit jedem wurde ihre Haut heißer und empfindlicher. 

			Ein ganz eigenartiges Gefühl bemächtigte sich ihrer. Nach der Scham über diese Demütigung folgte eine bis dahin nie gekannte Form des Verlangens. Ungläubig musste Andrea sich eingestehen, von dieser Züchtigung erregt zu werden. Die Hitze ihrer Haut breitete sich bis in ihren Schoß aus und entfachte dort eine Glut, mit der sie niemals gerechnet hätte. 

			Doch dann änderte sich die Empfindung. Ihre Haut fühlte sich unter seinen intensiver werdenden Hieben nicht nur heiß an, sondern wurde jetzt auch von einem stechenden Schmerz gepeinigt. 

			Andrea stöhnte laut auf und warf ihren Kopf in die Höhe. 

			«Nein, oh bitte, nicht. Hören Sie auf!» 

			Tatsächlich stoppte Lohmeiers Salve. «Machst du schon schlapp?» 

			Entsetzen breitete sich in Andrea aus, als er ihr von hinten zwischen die Beine griff, den String beiseiteschob und ihre Bereitschaft mit seinen Fingern ausspionierte. 

			«Oh nein, bitte nicht», stöhnte sie auf, als sie fühlte, wie er ungeniert durch ihre Spalte und über ihre Klitoris glitt. 

			Lohmeier lachte. «Keine Sorge. Ich wollte nur wissen, wie sehr es dir gefällt, und ich stelle fest, du bist ordentlich nass. Ich bringe dich schon noch so weit, dass du mich anflehst, dich zu vögeln. Du darfst dich einen Augenblick ausruhen.» 

			Er schnappte sich ihre Handtasche und schüttete den Inhalt auf einem weiteren Sessel aus. «Nun, weiteres Diebesgut scheinst du ja nicht zu haben. Ah – Kondome. Die können wir vielleicht noch gebrauchen. Du scheinst ja stets auf alles vorbereitet zu sein.» Er gab ein tiefes Lachen von sich. 

			In den Schlaufen von Andreas Jeans war ein schmaler Gürtel eingefädelt. Er zog ihn mit einem einzigen Ruck heraus. 

			«So, Stufe zwei. Hände auf den Rücken und Beine weiter auseinander.» 

			«Bitte nicht», wimmerte Andrea. Er würde sie doch wohl nicht fesseln? Bis jetzt hätte sie theoretisch noch weglaufen können, auch wenn ihr ganz tief hinten im Kopf klar war, dass sie sich dabei selbst belog. 

			Ein Klaps auf ihren Po brachte sie zum Schweigen und sie gehorchte. Seine Hände waren warm und packten fest zu, waren aber nicht grob. Erneut befiel sie ein merkwürdiger Schauer der Erregung und sie fühlte, wie der String in ihrem Schritt feucht wurde, als er ihren Gürtel um ihre Handgelenke schlang und schloss. Nun war sie ihm völlig ausgeliefert. Doch statt die Hitze auf der Haut ihres Hintern wieder anzufeuern, streichelten seine Finger unendlich sanft darüber, fuhren ihre Rundungen nach, auf der Außenseite ihre Oberschenkel hinab und ab dem Knie auf der Innenseite zurück. Je näher seine Finger ihrem Schoß kamen, desto mehr Erregung erfasste Andrea. Am liebsten hätte sie ihn angefleht, er solle weitermachen. Aber sie war viel zu verwirrt, weil sie diese Situation mittlerweile eher anmachte als ängstigte. 

			Lohmeier löste den String, der mit einem kleinen Druckknopf über dem Venushügel geschlossen wurde. Er hielt mit beiden Händen Andreas Schenkel auseinander und mit einem Male spürte sie seine Zunge, wie sie sich Einlass zwischen ihre Schamlippen verschaffte, ihre Spalte ausleckte und dann zärtlich ihre Perle stimulierte. 

			Dieses Gefühl war gigantisch. Da lag sie hilflos und ihm ausgeliefert in Erwartung weiterer schmerzhafter Pein über der Sessellehne, doch es folgte etwas völlig anderes. Niemals hätte Andrea geglaubt, wie schlimm es sein könnte, von Lust gequält zu werden. Sie wimmerte und quietschte in höchsten Tönen, von dem engen Korsett bald atemlos. Seine Hände kneteten mal ihre Beine, mal ihre Pohälften, die schon nicht mehr schmerzten, und sie wusste weder aus noch ein. Seine Zunge spielte mit ihr, war sanft, leckend, heiß. 

			Benommen rang sie nach Luft, als er aufhörte, doch es gab keine Pause. Mit einem Ratsch zog Lohmeier seinen breiten Ledergürtel aus der Hose und hieb ihn Andrea im Wechsel mal quer über den Po, mal über die Oberschenkel. 

			An ihrer Erregung änderte dies nun nichts mehr. Sie bäumte sich auf, soweit ihre Position dies zuließ, stöhnte und schrie unter jedem Schlag. Tränen lösten sich unter dem brennenden Schmerz aus ihren Augen, aber das Feuer, das sein sinnliches Lecken in ihrem Unterleib entfacht hatte, wurde dadurch nicht gelöscht, sondern noch mehr angeheizt. 

			«Bitte, bitte hören Sie auf!» Mit letzter Energie stieß Andrea diesen Aufschrei hervor. 

			Auf einmal war sein Ohr dem ihren ganz nah. «Ich soll aufhören, dich zu züchtigen? Okay. Was möchtest du denn lieber? Soll ich dich noch mal lecken?» Seine Stimme klang verschwörerisch, auffordernd, ein erwartungsvolles Lauern lag darin. 

			«Nein, nein, nimm mich», stöhnte Andrea atemlos. 

			Lohmeier lachte. «Drück dich klarer aus.» Er gab ihr einen Klaps mit der Hand. 

			«Oh mein Gott, nun fick mich doch endlich, du Bastard.» 

			Sein Lachen wurde lauter und hallte von den Wänden wider. 

			Andrea hörte das Knistern, als er die Silberfolie aufriss, in der das Kondom eingeschweißt war. Seine Hose fiel herab und er presste sich zwischen ihre Beine, rieb seine Eichel in ihrer Feuchtigkeit. 

			Ich dreh gleich durch, dachte Andrea und wimmerte voller Verlangen. Nun komm doch endlich und gib’s mir! Im selben Moment drängte sich sein Glied in ihre überlaufende Vagina. Aber er stieß nicht zu, nur seine Hüften kreisten ein wenig und seine Hände hielten ihre Pobacken. 

			Ein lauteres Wimmern entwich Andreas Kehle und schien ihm als Aufforderung zu genügen. Langsam zog er sich heraus, glitt wieder langsam hinein. Zu gerne hätte sie sich ihm entgegengedrängt, Einfluss auf das Wie genommen, aber ihre Position verhinderte dies. 

			«Fick mich doch endlich!» Es erschien ihr unwirklich, dass sie es war, die dies verlangte. Klar und deutlich. Begehrend. 

			Lohmeier gab ihr links und rechts einige Klapse, dann stieß er zu. Prall und fest, füllte sie völlig aus, nahm ihre Vagina in Besitz, genauso, wie sie es zu ihrer eigenen Verwunderung jetzt brauchte, in dieser merkwürdigen Situation. 

			Die Kontraktionen waren heftig. Andreas Orgasmus stand kurz bevor. Sie hob den Kopf, atmete laut und hektisch, in nur halb ausgeführten Atemzügen. Ihr Schrei war spitz und kurz, ganz im Gegensatz zu ihrem Höhepunkt, der in nicht enden wollenden Wellen ihren Schoß ergriff. Lohmeier begleitete seinen Orgasmus mit einem Brüllen wie ein brünftiger Hirsch. Trotz des Kondoms fühlte Andrea sich feucht. Feucht von ihrer eigenen Lust. 

			Dann war es vorbei. Er löste den Gürtel von ihren Handgelenken, zog sie auf die Füße hoch und an seine Brust, legte seine Arme um sie und hielt sie, bis sie sich ein wenig beruhigt hatte und in der Lage war, selbstständig zu stehen. 

			Wie sie sich angezogen hatte und wie sie aus dem Lager hinaus, über das Treppenhaus direkt in die Fußgängerzone gekommen waren, daran konnte Andrea sich kaum erinnern. Lohmeier hatte seinen Arm um ihre Schultern gelegt und sie geführt. Draußen angekommen, hauchte er ihr einen Kuss auf ihre Lippen, drückte ihr ihren Ausweis in die Hand und war in der nächsten Sekunde in der dichten Menschenmenge untergetaucht. 

			Andrea schaute sich um. Die Leute hasteten an ihr vorbei. Erleichtert atmete sie auf. Niemand schien ihr von der Stirn abzulesen, was sie gerade erlebt hatte, obwohl die Hitze der Erregung noch in ihrem Inneren tobte. Fast bedauerte sie, dass es vorbei und er verschwunden war. 

			Langsam schlug sie den Weg nach Hause ein, wie eine ferngesteuerte Puppe. Nachdem sie die Wohnungstür aufgeschlossen und ihre Jacke ausgezogen hatte, schaltete sie ihren Lieblingssender im Radio ein und holte sich aus dem Kühlschrank etwas zu trinken. Vom vielen Stöhnen und der Aufregung war ihre Kehle ganz ausgetrocknet. Sie setzte sich an den Küchentisch und dachte nach. Hatte sie das wirklich erlebt? Es war einfach unglaublich, wie sehr sie alles erregt hatte. 

			Wie lange sie so dagesessen hatte, wusste sie nicht. Aber eines wusste sie gewiss. Sie musste diesen Kerl wiedersehen. Gleich morgen nach der Arbeit würde sie ihn im Kaufhaus oder seinem Büro suchen. Ihr Körper brannte schon alleine bei dem Gedanken an das, was er mit ihr gemacht hatte, lichterloh. Ob sie wohl Leon dazu überreden könnte, sie auf ähnliche Weise zu züchtigen? Schließlich hatte sie sich ihm gegenüber sehr unfair benommen. Vielleicht würde er ihr bei einer erotischen Züchtigung verzeihen? Wenn sie ihn aufsuchte, würde sie es ihm vorschlagen. Mehr als nein sagen und sie vor die Tür setzen konnte er ja wohl nicht. 

			Ein neuer Gedanke schoss ihr durch den Kopf. Oh mein Gott, Leon. Nur seinetwegen hatte sie doch überhaupt diese Korsage anbehalten! Andrea wurde heiß. Die Korsage! Der Hausdetektiv hatte sie ihr nicht abgenommen und bezahlt hatte sie diese auch immer noch nicht. Jetzt verstand sie gar nichts mehr. Warum hatte er sie mit dem Diebesgut ziehen lassen? 

			Andrea brauchte über eine Viertelstunde, bis es ihr unter vielen Verrenkungen gelang, die Schnüre zu lockern und die Korsage auszuziehen. Lohmeier hatte wirklich ganze Arbeit geleistet, sie gründlich zu schnüren, und ein Blick in den Schlafzimmerspiegel hatte ihr bestätigt, dass sie tatsächlich verflixt sexy in dem Teil aussah. Ihre Taille war schmaler als sonst und ihre Pobacken wölbten sich in einem schönen weichen Schwung daraus hervor. Zwei rote Striemen auf ihrem Po zeugten von der Züchtigung. Ansonsten sah ihre Haut beruhigend normal aus, ohne nennenswerte Rötung. 

			Lange Zeit wälzte Andrea sich schlaflos in ihrem Bett hin und her. Zu viele Fragen gingen ihr durch den Kopf. Warum, warum, warum. 

			Der darauffolgende Tag war die Hölle. Wie ein frisch verliebter Teenager schwebte Andrea durch die Kanzlei und erledigte ihre Arbeiten so unkonzentriert, dass einer ihrer Chefs sie ziemlich ungehalten auf einige schwere Fehler in den Unterlagen hinwies, die sie für anstehende Gerichtsverfahren zu erstellen hatte. Sie konnte es kaum erwarten, bis endlich Feierabend war. Sie musste Lohmeier suchen. Sie brauchte Antworten auf ihre Fragen. In ihrem Kopf und ihrem Körper war eine Hitze, die ihr ganzes Denken und Fühlen lenkte. 

			Das Kaufhaus war groß und Andrea versuchte, so gelassen wie möglich herumzuschlendern. Wenn sie wie ein gescheuchtes Huhn herumrannte, fiel sie bestimmt unangenehm auf. Im Stillen hoffte sie, dass Lohmeier sie beobachten und ansprechen würde, aber nichts geschah. Mit jeder Minute, die sie ihn nicht fand, wurde das aufgeregte Kribbeln in ihrem Körper schlimmer und sie hatte das Gefühl, nicht mehr atmen zu können. Musste sie erst etwas Neues anstellen, damit er seine Züchtigung von gestern wiederholte, oder würde er es auch so machen, einfach weil er Spaß daran hatte? 

			Als sie gut eine halbe Stunde ohne Ergebnis herumgelaufen war, suchte sie sein Büro auf. Ein letztes Zögern, dann klopfte sie an die Scheibe aus geriffeltem Glas, das in der Türfassung eingesetzt war. 

			«Herein!» 

			Andrea drückte die Klinke herunter, ging schwungvoll hinein und erstarrte. Der Mann hinter dem Schreibtisch war nicht der, den sie erwartet hatte. Mit den sehr grau melierten Haaren und etwas faltigen Gesichtszügen hätte er ihr Vater sein können. Er trug ein hellbraunes Wolljackett über einem schwarzen Rollkragenpullover. Mit hochgezogenen Augenbrauen schaute er sie an. 

			«Äh, Entschuldigung, aber ich wollte eigentlich zu Herrn Lohmeier.» 

			Der Mann nickte. «Da sind Sie hier richtig.» 

			«Aber …» Andrea machte eine hilflose Geste. 

			«Ich bin Eugen Lohmeier. Haben Sie einen Diebstahl zu melden oder wie kann ich Ihnen helfen?» 

			«Äh, nein. Ich – ich war gestern schon mal hier. Aber der Herr Lohmeier – der – der war viel jünger.» 

			Der Mann runzelte die Stirn. «Wie meinen Sie das?» 

			«Äh, ja. Es muss sich wohl um eine Verwechslung handeln.» Andrea zuckte unschlüssig und verlegen mit den Schultern. 

			«Wie sah der Mann denn aus?» 

			«Na ja, blond, schlank, jung.» Andrea schluckte. Sie sah den vermeintlichen Lohmeier ganz deutlich vor ihrem inneren Auge. «Er trug eine Lederjacke.» 

			Lohmeier schüttelte den Kopf. «Dazu fällt mir im Augenblick niemand ein. Sieht so aus, als ob sich jemand einen schlechten Scherz erlaubt hat.» 

			«Ist schon gut», murmelte Andrea. «Auf Wiedersehen.» 

			Sie drehte sich um und auf einmal hatte sie es sehr eilig. Als wäre der Teufel hinter ihr her, hastete sie zur nächsten Rolltreppe, wäre fast gestürzt, als sie diese hinunterlief, und blieb erst stehen, als sie draußen war. Da begegnete ihr der aufregendste Liebhaber schlechthin – und verschwand gleich wieder aus ihrem Leben. War das die Vergeltung für ihr eigenes Verhalten? 

			Ihre Schritte führten sie wie von selbst die Fußgängerzone hinauf, zwischen den Menschen hindurch, bis sie sich vor einem Schaufenster wiederfand. Aber sie sah nicht die angepriesenen Artikel, sondern nur ihr Innerstes, das aufgewühlt war wie noch nie. 

			Auf einmal legte sich ein Arm um ihre Taille und ein Körper presste sich an ihren Rücken, zog sie fest zu sich. Warmer Atem streifte ihr Ohr. In derselben Sekunde, als sie empört protestieren und sich gegen diese Umarmung zur Wehr setzen wollte, trafen sich die Blicke ihrer Spiegelbilder. 

		

	


	
		
			Dominanz 

			Wie aufregend das Leben war! Anika beeilte sich trotz des dichten Verkehrs, pünktlich bei Max anzukommen. Seit ein paar Wochen war er ihr neuer Lover und alles hatte sich verändert. Nein, nicht alles, denn unter der Woche sahen sie sich nur selten. Sie waren beide häufig auf Geschäftsreisen unterwegs, Max noch mehr als sie, und so führten sie in erster Linie eine Wochenendbeziehung. 

			Gleich am ersten Abend, nachdem sie sich auf einer Produktmesse kennengelernt hatten, waren sie zusammen im Bett gelandet. Anika hatte sich Hals über Kopf in den attraktiven Geschäftsmann verknallt. Als Produktmanagerin für Wohnaccessoires vertrat sie zusammen mit zwei Kollegen die Firma, bei der sie angestellt waren. Max war ihr sofort aufgefallen, als er den Stand betrat. Selbstbewusst, gepflegt, aufmerksam. Seine dunkelbraunen Augen schienen sie zu durchbohren, während sie ihm kompetent Rede und Antwort stand. Er strahlte eine geradezu unheimliche Ruhe aus und um seine Lippen spielte ein eigentümliches Lächeln. Es war ihr nicht leichtgefallen, sich zu konzentrieren, aber sie hatte es gemeistert. Bis zu dem Moment, als er sie fragte, ob sie abends schon etwas vorhätte oder Lust hätte, mit ihm Essen zu gehen. 

			Das Restaurant war gut gewählt. Gehobene Küche, aber ein gemütliches, nicht zu steifes Ambiente. Max hatte sich als exzellenter Unterhalter erwiesen und es dauerte eine Weile, bis Anika merkte, dass er sie gleichzeitig geschickt über ihre Lebensumstände ausfragte. Aber da war es schon um sie geschehen. Er sah aus wie der Mann ihrer Träume und er verhielt sich auch so. Umgänglich, aber gleichzeitig mit einer unverhohlenen Dominanz. Ein Mann, an dessen Schulter man sich als Frau anlehnen durfte, den man sich aber nicht zum Feind machen sollte. 

			Ihre Beziehung jedoch entwickelte sich vom ersten Moment an ganz anders, als Anika hätte ahnen können. Denn kaum hatten sie sich ausgezogen und lagen sich in den Armen, packte Max ihre Handgelenke, zog ihr die Arme über den Kopf und befestigte sie am Kopfteil seines Bettes. 

			Anika schnappte erschrocken nach Luft. «Ich – ich habe so was noch nie gemacht. Ich weiß nicht, ob ich das will.» Angst kroch ihren Nacken hoch. 

			Max beugte sich über sie. «Ich werde dir nichts tun. Genieße es. Und danach reden wir darüber, wie es weitergehen soll.» 

			Seine Stimme hatte ein beruhigendes Timbre und seine Worte weckten Anikas Neugierde. Er hatte ihr nicht zu viel versprochen. Diese Nacht wurde für sie zu einem unvergleichlich sinnlichen Erlebnis, einer völlig neuen Erfahrung mit ihrem Körper und ihrer Lust. Denn Max folterte sie mit Zärtlichkeiten, bis sie nicht mehr konnte, bis ihr schwindlig war und sie nur noch wimmerte. 

			Danach war sie bereit, alles zu tun, was er wollte, damit er sie wieder und wieder in diesen Rausch der Sinne versetzte. Und Max tat dies auf seine ganz eigene Weise. Schritt für Schritt, Wochenende für Wochenende erzog er Anika zu einer willigen und bald nach seinen Spielen süchtigen Sklavin. 

			Was er sich wohl diesmal ausgedacht hatte?

			Ungeduldig klopfte Anika mit ihren Fingern auf das Lenkrad. Wann wurde diese verdammte Ampel endlich grün? Max hasste Unpünktlichkeit. Für jede Minute, die sie zu spät kam, gab es einen Hieb mit dem Rohrstock. Einen festen Hieb. Doch so sehr sie sich auch anstrengte und sich vornahm, rechtzeitig loszufahren, sie schaffte es fast nie. Andererseits, auch wenn sie jammerte und heulte, es machte sie unvergleichlich heiß, dass er so streng und unnachgiebig war. Sie sehnte sich die ganze Woche über nach seiner Strenge, ohne dass sie es hätte erklären können. Sie war einfach verrückt nach ihm. 

			Max öffnete die Wohnungstür in demselben Moment, als Anika die Hand ausstreckte, um zu klingeln. 

			«Du bist zu spät! Zehn Minuten zu spät!» 

			Anstelle eines Kusses schlug er ihr auf die Wange. Es brannte wie Feuer und Anika traten Tränen in die Augen. 

			«Es tut mir leid! Aber musst du mich deswegen ins Gesicht schlagen?» 

			«Stell dich nicht so an. Es war nur deine Wange und es war auch nicht fest. Du solltest dir einen Wecker stellen, damit du pünktlich bist. Deine eigentliche Strafe bekommst du noch. Verlass dich drauf. Vielleicht sollte ich das Maß verdoppeln, damit du Gehorsam lernst?» 

			Ein Schauer erfasste Anika. Ihre Lippen zitterten und sie war unfähig, etwas darauf zu erwidern. Der Rohrstock. Zehn Minuten, das hieß bisher zehn Schläge. Sie war nicht sehr tapfer. Wenn er verdoppelte, dann bedeutete dies zwanzig Hiebe. Das würde sie unmöglich aushalten. 

			«Oh nein», stieß sie heiser hervor. «Bitte nicht, bitte, Max, ich werde mich bessern. Wirklich.» 

			Seine Drohung war ebenso beängstigend wie erregend. Sein Gesichtsausdruck ließ keine Zweifel zu, dass er ernst machen würde. Anika fühlte, wie ihre Schamlippen anschwollen und sich öffnen wollten. Sogar ihre Brüste schienen anzuschwellen und zu verlangen, dass er sie packte. 

			«Bitte verzeih mir, bitte!», flehte sie. «Ich habe dich die ganze Woche über so vermisst!» Verdammt, so etwas hätte sie früher nie getan. Betteln. Aber es hatte ihr auch niemand zuvor so schöne Orgasmen verschafft und sie auf diese Weise erregt, wie Max es konnte. 

			Er lachte. «Natürlich verzeihe ich dir. Auf deine Züchtigung komme ich später zurück. Vielleicht fällt sie auch weniger hart aus, wenn du gehorsam bist.» 

			«Oh ja, das werde ich», beeilte Anika sich zu versichern. «Ich werde gehorsam sein.» 

			«Abwarten. Ich habe heute etwas Besonderes mit dir vor. Geh ins Schlafzimmer und zieh dich aus.» 

			Er stand im Türrahmen und sah ihr dabei zu. 

			Als sie fertig war, legte er ihr breite Metallfesseln an, die innen weich gepolstert waren. Sie wurden mittels eines winzigen Schlosses gesichert, das durch zwei Ösen gezogen wurde. Artig hielt Anika ihm zuerst die Hände hin, hob dann erst den einen, danach den anderen Fuß. Absolut ausbruchsichere Fesseln. Ein nervöses Kribbeln bemächtigte sich Anikas Körper. Bisher hatte Max stets Lederfesseln verwendet. Was hatte er vor? 

			Er schloss die Handfesseln hinter ihrem Rücken. Die Erregung, ihm völlig ausgeliefert zu sein, war nach fünf Tagen Abstinenz kaum auszuhalten. «Fick mich!» 

			Max lachte. «Nicht so eilig.» Er gab ihr einen Klaps auf den Po. «Außerdem sind Forderungen oder Betteln kein Zeichen von Gehorsam.» 

			Ein Stöhnen entrang sich Anikas Kehle. 

			«Beine weiter auseinander!» 

			Zu ihrem Erstaunen befestigte er zwischen ihren Fußfesseln eine Spreizstange aus Metall.

			«Hmmm», Max sog tief die Luft ein und presste seinen Mund auf ihren frisch rasierten Schamhügel. «Du riechst verführerisch nach Geilheit.» Er zog ihre Schamlippen auseinander und leckte mit seiner Zunge über ihre Klit. 

			«Aaaah!» Anika ächzte laut auf. Seine Zunge war teuflisch gut. Mal sinnlich zart, mal sanft massierend verstärkte sie Anikas Gier nach Befriedigung. Ihre Beine zitterten unter der Anstrengung, aufrecht stehen zu bleiben. 

			Max stieß zwei Finger in sie hinein und ihre Vagina reagierte sofort. Anika schrie auf. «Ja, nimm mich, gib’s mir!» 

			Doch stattdessen fand sie sich plötzlich mit dem Kopf nach unten wieder, Max’ Finger in ihre Haare verkrallt und seine Hand in einer Abfolge schneller Hiebe auf ihrem Po, immer auf dieselbe Stelle, bis sie wie Feuer brannte. 

			«Es tut mir leid! Es tut mir leid!» 

			Max richtete Anika wieder auf. «Keine Sorge, ich fick dich heut’ noch. Du sollst deinen Orgasmus kriegen.» Er grinste. «Aber vorher werde ich dafür sorgen, dass dir der Gehorsam leichter fällt.» 

			Er ging zu einer Kommode und kehrte mit einem Ballknebel zurück. 

			Anika traten Tränen in die Augen. Sie schämte sich, dass sie es nicht schaffte, diesen eigentlich einfachen Gehorsam durchzustehen, sondern sich immer wieder von ihrer Lust hinreißen ließ. «Max, bitte …» 

			Sein Blick genügte und sie öffnete den Mund. Er schloss die Bänder hinter ihrem Kopf, prüfte den Sitz und nickte zufrieden. Herausschieben unmöglich. 

			«So, und nun folge mir ins Bad.» 

			Anika starrte ihn ungläubig an. Wie sollte sie denn mit der Spreizstange laufen? 

			«Komm, es geht schon. Streng dich an!» 

			Dieser elende Schuft! Mühsam schob sie einen Fuß nach dem anderen vor. Als sie endlich im Bad ankam, war sie vor Anstrengung schweißgebadet und ihre Erregung abgeflaut. 

			«Brav, du hast dir eine kleine Belohnung verdient.» 

			Max schmiegte sich von hinten an ihren Körper, nahm ihre Brüste fest in seine Hände und zwirbelte sanft ihre Brustwarzen. Anika wimmerte. Er wusste ganz genau, wie er sie heiß machen konnte. Ihre Säfte begannen wieder zu fließen. 

			Das Badezimmer seiner Eigentumswohnung hatte alles, was ihr Bad nicht hatte. Viel Platz, Badewanne und Dusche, schöne Armaturen, geschmackvolle Fliesen. Wenn sie so ein Bad hätte, würde sie morgens wohl gar nicht fertig werden. 

			Langsam schob er sie vorwärts zur Badewanne, wo er mehrere Handtücher aufeinander gestapelt und über die Kante gelegt hatte. 

			«Beug dich runter, ich halte dich», befahl er und half ihr, sich mit dem Bauch über die Kante zu legen. 

			Anika leistete keinen Widerstand. Was auch immer er vorhatte, er würde es tun und sie war nicht in der Verfassung, sich dagegen zu wehren. Außerdem war es besser, nicht noch mehr als die angedrohten Rohrstockhiebe zu riskieren. Wie ein Damoklesschwert schwebten sie über ihr. 

			Max strich ihr sanft über die zarte Haut ihres nackten Pos, der sich ihm wohlgerundet entgegenwölbte. 

			«Du wirst schön brav sein, nicht wahr?» 

			Anika nickte. Was hätte sie denn in dieser Position auch anderes tun können? Ohne sich mit den Händen abzustützen, war es nicht möglich, sich aus dieser Position zu erheben, und die weit gespreizten Beine taten das Übrige dazu, sie ihm völlig auszuliefern. 

			Er fuhr mit der Hand über ihren Po, tätschelte ihn sanft. «Nun, dann werde ich jetzt nur den ersten Teil deiner Strafe vollziehen. Wenn du artig bist, werde ich nicht verdoppeln. Ich denke, die Reitgerte gefällt mir heute besser als der Rohrstock. Was meinst du?» Max lachte leise. «Oh, entschuldige, du kannst ja nicht antworten.» 

			Sie hörte, wie er wegging und wenig später zurückkam, hörte auch, wie er tief Luft holte, die Gerte pfiff durch die Luft, dann brannte eine lange, dünne Spur in ihrer Haut. 

			Anikas Kopf sauste herum, aber ihre Position verhinderte, ihm ins Gesicht zu schauen. Der zweite und dritte Hieb folgten und trieben Anika Tränen in die Augen. Sie schrie in den Knebel. 

			Max machte eine Pause, fuhr mit dem Finger ihre Striemen nach. «Sieht so aus, als ob du eine Weile an deinen Ungehorsam erinnert werden wirst. Hm – ich denke, ich verschiebe den Rest auf später.» 

			Seine Hand glitt tiefer, die Innenseite ihrer Schenkel entlang und Anika stöhnte. Es wäre ihr lieber gewesen, es hinter sich zu wissen. Die Aussicht, später dieselbe Pein zu erleiden, noch weitere sieben Hiebe erdulden zu müssen, war nicht gerade prickelnd. Doch er wusste genau, wie er sie bei Laune hielt, wie er ihre Lüsternheit schüren konnte. Langsam, unerträglich langsam schoben sich seine Finger voran, wieder ein Stück zurück, wieder vorwärts. Ihrer Scham entgegen, die dabei feuchter und feuchter wurde. Bis sein Finger auf ihrer Klit lag. Regungslos. 

			Tiefer, dachte Anika verzweifelt. Tiefer. Ihr Orgasmus war so nahe. 

			«Soll ich?», flüsterte er, als hätte sie eine Chance, darauf zu antworten. 

			Als er mit zwei Fingern in sie eindrang, schüttelte ihr Höhepunkt sie sofort. Mit solcher Macht, dass ihr für Sekunden schwarz vor Augen wurde. Ihre Vagina ergoss sich in heftigen Kontraktionen, schlang sich um seine Finger. Max stieß erneut zu, und ihr Orgasmus legte noch einmal zu, jagte durch ihren Unterleib und überflutete ihren Körper mit Endorphinen. Mit einem schmatzenden Geräusch zog Max seine Finger heraus. 

			Sein lautes, fröhliches Lachen brachte Anika ins Diesseits zurück. «Geht’s dir nun besser, meine geile Sklavin? Keine Sorge, du wirst heute noch mehr Orgasmen erleben.» Sein anschließendes Kichern war besorgniserregend. Immer wenn er so lachte, plante er etwas. 

			«Entspann dich.» 

			Er drehte den Wasserhahn am Waschbecken auf und ließ das Wasser eine Weile laufen. Dann hörte sie, wie er hin und her ging, Geräusche, die sie nicht einordnen konnte. Ihre Muskeln versteiften sich, als er ihr die Hand auf den Rücken legte und ihre Pohälften mit einer Hand auseinanderzog. Irgendetwas Spitzes presste sich auf ihren After. 

			«Bleib ganz ruhig! Es tut nicht weh, Anika. Lass locker, ganz locker, gut so.» 

			Seine Worte wirkten beruhigend, dennoch fiel es ihr schwer, nachzugeben. Was um Himmels willen wollte er ihr in den Hintern schieben? Ein Fieberthermometer? Anikas Atem beschleunigte sich weiter. Erneut strich er sanft über ihren Rücken, aber es beruhigte sie nicht mehr. Der Gegenstand war nicht besonders dick und Anikas Gegenwehr war daher sinnlos. Sie konnte nicht verhindern, wie irgendetwas Längliches in ihren After glitt und nun tief darin steckte. Hatte er ihr etwa einen Analdildo eingeführt? Aber dazu war es zu dünn. Doch jetzt wurde das, was in ihr steckte dicker und dicker. Max pumpte es offensichtlich auf. Oh nein, was hatte er vor? Anika wimmerte ängstlich in den Knebel. Es fühlte sich eigenartig an, befremdlich. Es würde doch wohl nicht in ihr platzen, wie ein zu groß aufgepumpter Luftballon? 

			«Na, dann wollen wir mal.» Max drehte den Wasserhahn zu. Kurz darauf wusste sie, was er vorhatte. Sie fühlte, wie das warme Wasser sich den Weg in ihren Darm suchte, und alles Pressen nützte nichts. Der Spezialdildo saß sicher fixiert. 

			«Ganz ruhig. Es tut doch nicht weh. Ich räume nur ein wenig deinen Darm auf. Sozusagen ein kleines Doktorspiel …» 

			Der Druck in Anikas Bauch und auf ihren Schließmuskel nahm zu. Gluckernd pulsierte das lauwarme Wasser in ihren Darm. Allmählich wurde der Druck auf ihren Bauch unangenehmer. Wie viel sollte denn noch in sie hineinfließen? Ich muss, verdammt, ich muss! Lass mich aufs Klo! Aber Max schien dazu eine eigene Meinung zu haben. 

			Endlich drehte er den Hahn zu. «So, jetzt schließe ich noch das Ventil, damit es keinen Rückfluss gibt, und dann warten wir.» Er setzte sich auf den Badewannenrand neben ihr und streichelte ihr über die Haare. 

			Anika schüttelte den Kopf. 

			«Brav, Anika. Ganz ruhig. Wir putzen nur ein wenig deinen Darm aus und machen Platz.» 

			Wir, warum sprach er von wir? Es klang gerade so, wie manche Ärzte im Krankenhaus sprechen. «Na, wie geht’s uns denn heute?» Das war eine genauso unsinnige Ausdrucksweise, wie er sie gerade verwendete. War das Absicht? Und woran sollte sie ihre derzeitige Lage erinnern? Der Druck in ihrem Bauch nahm immer weiter zu und sie fürchtete sich, die Kontrolle zu verlieren, denn auf einmal meldete sich auch ihre Blase. Auch die Stellung wurde allmählich unbequem. Der Badewannenrand presste sich trotz der weichen Handtücher gegen ihren Bauch. 

			Max war erbarmungslos. Die Minuten schienen unendlich, bis er sie hochzog, zur Toilette hinüber hievte, den Deckel hochklappte und ihr half, sich auf die Klobrille zu setzen. Er kippte das Fenster und zog den Rollladen ein kleines Stück hoch, damit ein wenig Luft hereinkam. Die Absaugfunktion des hochmodernen Toilettenaufsatzes nahm surrend ihren Dienst auf. Max ließ die Luft aus dem Analballon und zog ihn heraus. 

			Stöhnend gab sie dem Druck auf ihren Schließmuskel nach und entleerte sich. 

			Anika Kopf sank nach unten. Sie genierte sich. Warum nahm er ihr nicht die Fesseln ab und ließ sie alleine? Wenn sie geweint hätte, wäre er vielleicht weich geworden und hätte nachgegeben. Aber sie konnte nicht weinen. Sie war wütend auf ihn, aber nicht wütend genug. Die Situation und sein Verhalten verwirrten sie und sie musste erneut zu ihrem eigenen Entsetzen zugeben, dass ihr dieses Spiel trotz allem ein bisschen gefiel. Hatten ihre Hormone sie derartig fest im Griff? Die gesamte Situation war doch völlig daneben … 

			Max hatte sich auf den Rand der Badewanne gesetzt und sah ihr gelassen zu. Schließlich betätigte er die Fernbedienung und die automatische Pospülung des Toilettenaufsatzes spritzte auf Anikas Anus und massierte ihn sanft. Warme Luft folgte und trocknete ihren Po. Max half ihr auf, schaute prüfend in die Toilette und drückte die Spülung. 

			Und jetzt? 

			Er schob sie zurück in ihre erniedrigende Position über den Badewannenrand. 

			Anika zitterte vor Erwartung. Würde er ihr jetzt die restliche Strafe geben? Alles, nur bitte keinen Einlauf mehr. Sie war erleichtert, dass der Druck in ihren Gedärmen vorbei war, die noch ein wenig gereizt grummelten. 

			«Ich teile noch mal auf. Drei Hiebe. Bist du bereit?»

			Anika nickte. Alles, alles, auch noch zehn, nur bitte keinen Einlauf mehr! 

			Die Gerte war boshaft. Hieb vier, fünf und sechs gingen eng nebeneinander nieder. In so schneller Folge, dass Anika dazwischen kaum zum Atmen kam. 

			«Du weißt noch, wofür diese Strafe ist!» 

			Sie nickte. Wie hätte sie es vergessen können. 

			Wieder schob Max seine Finger zwischen ihre Pohälften und presste etwas auf ihren Anus. Führte er jetzt etwa einen Analdildo ein? Nein, wieder war der Gegenstand dafür zu dünn, wieder wurde er aufgepumpt. Doch erst als Max den Wasserhahn aufdrehte, begriff Anika, dass er die Aktion tatsächlich wiederholte. Nein! Wut erfasste sie. Verzweifelt strampelte sie trotz der gespreizten Beine, schaukelte mit dem Oberkörper, aber es half nichts. Von alleine würde sie nicht aus der Badewanne kommen, und selbst wenn. Sie gehörte Max mit Haut und Haaren. 

			Blubbernd eroberte das Wasser ihre Gedärme. Später, wenn sie ihm nicht mehr ausgeliefert war, später musste sie mit ihm darüber reden. 

			Max kannte keine Gnade und zog alles noch einmal genauso durch. Es schien ihm nichts auszumachen, dass sie sich in seinem Beisein entleerte. Diesmal prüfte er auch, ob sie sauber war. 

			«Komm, kleine Hexe, genug gelitten. Jetzt lass uns Spaß haben. Aber vorher musst du dich noch mal bücken.»

			Sie gehorchte und wartete. Sie schnellte nach oben, als sie erneut etwas gegen ihren Anus Pressendes fühlte. Aber Max packte sie wie einen Welpen am Genick und zwang sie nach unten. «Bleib! Zwei Hiebe extra für diesen Ungehorsam!» 

			Wimmernd ertrug sie, als sich diesmal etwas in ihren Anus schob, das mit jedem Millimeter, den es vordrang, dicker wurde. Ihr Schließmuskel wurde gedehnt, es wurde enger, oh nein, es ging nicht. Max zog es ein wenig zurück, presste es wieder vorwärts, drehend, gleitend. Dann brannte es einmal kurz und war vorbei. Der Druck gab ein wenig nach. Der Dildo saß fest. Noch brannte es, aber auch das ließ nach. 

			Anika schnaufte hektisch, als Max sie aufrichtete und umarmte. Er streichelte ihr über den Rücken und den Po. «Alles gut. Brav, so ist es richtig.» Dann führte er sie Schritt für Schritt den Flur entlang in sein Schlafzimmer. Anika schnaubte ungehalten. Es war schwierig mit der Spreizstange. Bei jedem unbeholfenen Vorwärtsschieben spürte sie zudem den Dildo, wie er in ihr feststeckte, und verdammt noch mal – es erregte sie. 

			«Komm, du schaffst es.» 

			Langsam küsste er sie von oben bis unten und streichelte dabei ihre Brustwarzen. Anika wimmerte. Ihre Begierde nahm sofort zu und ihre Anspannung wich. Ihre Nippel fühlten sich an, als streckten sie sich seinen Fingern entgegen, als würden sie praller. Sogar der Analdildo fühlte sich jetzt gut an, wie er sie dehnte, fest in ihr steckte. 

			Verdammt. Ihr Mund war gestopft und ihr Anus war gestopft. Anika schrie vor Lust in den Knebel. Max’ Finger waren überall. Sie zupften an ihren Brustwarzen, spielten Radioknopf mit ihnen, pressten ihre Brüste zusammen, gaben ihr leichte Klapse auf den Po, streichelten ihre Klit, waren mal da, mal dort und machten keinen Hehl daraus, dass sie ihm vollkommen ausgeliefert war. Wie gerne hätte sie sich gewunden, stattdessen kämpfte sie auf wackeligen Beinen mit dem Gleichgewicht. 

			«Na, siehst du, Anika, schon besser.» 

			Mit dieser Feststellung schob er sie zum Bett, half ihr, sich hinzulegen. Dann zog er vor ihren Augen Hose und Slip aus und schmierte sich zu ihrer Verwunderung seinen Penis mit einem Gleitmittel ein. Breitbeinig stand er vor ihr, seine steife Pracht selbstbewusst zur Schau stellend. Sie liebte seinen Schwanz. Sie liebte es, wenn er in sie eindrang und sie nahm. Aber sie liebte es auch, wenn er ihren Mund ausfüllte und unter dem sinnlichen Spiel ihrer Zunge stöhnte. Dann war sie die Herrin und er der Sklave. Auch wenn es nur Minuten dauerte. 

			«Lehn dich zurück», forderte er sie in sanftem Tonfall auf. 

			Daraufhin platzierte er sich zwischen ihren Schenkeln, beugte sich über sie und bedeckte sie erneut mit Küssen, bis sie die Augen schloss, genießerisch grunzend. 

			Er küsste sich über ihre Brüste und ihren Bauch hinweg nach unten, leckte ihre Klitoris. Anika stöhnte lauter, fing an zu zucken und den Kopf hin und her zu werfen. Er saugte sich an ihren Schamlippen und ihrer Klitoris fest, die dadurch noch stärker anschwollen, und spielte mit seiner Zunge daran herum, bis sie unkontrolliert zu zittern anfing und haltlos winselte. Er massierte und knetete ihren Po, schob seine Finger in ihre nasse Spalte, um sie zu öffnen, tanzte mit seiner Zunge darin auf und ab. Anika wimmerte immer stärker vor Lust, ihre schweißnassen Lenden zuckten noch einmal, ihr Körper wurde beinahe emporgeworfen, sie stieß einen spitzen Lustschrei aus, zuckte weiter, schrie erneut mit einem gurgelnden, vom Knebel zurückgenommenen Laut auf, dann erschlafften ihre Bewegungen wie in Zeitlupe. 

			Max grinste zufrieden, als er sich aufrichtete. Er zog mit beiden Händen einen Cockring auseinander, hob ihn über sein Glied und platzierte ihn weit unten. 

			Anika schaute ihn mit halbgeschlossenen Lidern erschöpft an. Sie war nass geschwitzt, von oben bis unten, selbst unter den Haaren im Nacken fühlte sie die Tropfen. Max packte sie unter dem Po und drang in sie ein. Anika starrte ihn an. Oh Himmel, wie eng sie war! Sie fühlte nicht nur seinen Schwanz, sondern auch wie dieser Gegendruck vom Analdildo erhielt. 

			Sein Gesichtsausdruck war unbeschreiblich, als er sich langsam hinein- und hinausbewegte. «Du bist so verdammt eng, so jungfräulich eng, und dabei so einladend nass», stöhnte er rau. «Du geiles Weib.» 

			Der Druck auf ihren Anus nahm unter seinen Bewegungen zu. Der Dildo drängte nach draußen, gleichzeitig forderte ihre Vagina ihr Recht. Anika warf ihren Kopf hin und her. Es war zum Verrücktwerden. Diese Lust, diese unvergleichliche Lust! In dem Augenblick, in dem ihr Anus unter dem Druck des Dildos nachgab und dieser mit einem leisen Plop! herausschoss, entlud sich ihr Orgasmus. Max stieß wild zu, noch mal und noch mal, und Anika hatte einen weiteren Höhepunkt. 

			Sie war noch völlig benommen, als er sich aufrichtete und schweißgebadet einen Augenblick auf sie herabsah. Aber – er selbst war doch gar nicht gekommen? Der Ring … Ehe sie zu Ende gedacht hatte, packte er sie an den Hüften und rollte sie auf den Bauch, schob einen Stapel Kissen unter ihren Bauch. 

			Sie fühlte seinen warmen Atem auf ihrer Haut, als seine Zunge auf ihrem Rückgrat spielte und eine warme Spur bis zu ihrer Pospalte zog. Erneut beschleunigte sich Anikas Atem und sie begann vor Lust in den Knebel zu wimmern. Wie viele Orgasmen konnte sie haben? 

			Max’ Hände umfassten ihre Pobacken und zogen sie weiter auseinander. Dann presste er sein hartes Geschlecht fordernd dazwischen, aber er rutschte nicht tiefer, er drang nicht zwischen ihre von der Lust getränkten Schamlippen ein. Anika erschrak. Sein Penis setzte viel zu hoch an. Er forderte Einlass in ihren Anus und drückte sich unmissverständlich auf ihren Schließmuskel, der noch von dem Dildo gedehnt war! Deshalb also hatte er ein Klistier benutzt und ihr einen Einlauf verpasst? Deswegen der Analdildo und deswegen hatte er sein Glied mit einem Gleitmittel eingeschmiert! Die Gedanken schossen wie Blitze durch Anikas Kopf. 

			Sie hatte zwar schon in Sexbüchern und auf Erotikseiten im Internet gelesen, dass auch Analsex sehr reizvoll sein solle, aber sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, es selbst auszuprobieren. Andererseits kam sie aber nicht gegen die geile Begierde an, die sein Fordern auslöste. Er würde es tun, ob sie wollte oder nicht. Er war in der besseren Position und – er war ihr Herr! In genau diesem Moment wurde Anika bewusst, wie sehr sie von ihm unterworfen sein wollte. Sie wollte nichts anderes mehr, als die Härte und Steifheit seines Geschlechts spüren, von ihm gegen ihren Willen genommen werden. Er sollte sich ihren Körper untertan machen. Ihr Herz klopfte wie verrückt. 

			Sein Glied presste sich langsam hinein. Anika hatte das Gefühl, gleich durchzudrehen. Stück für Stück drang er in sie ein, dehnte sie wie zuvor der Dildo, tief. 

			Hätte sie der Knebel nicht davon abgehalten, dann hätte Anika laut geschrien vor Erregung. Sie war gestopft, überall, wo es möglich war, gestopft zu werden. Hilflos ausgeliefert, ein Opfer seiner und auch ihrer Begierden. Tränen liefen ihr über das Gesicht. Aber diesmal waren es Tränen der Freude und der Überwältigung. 

			Max hielt inne, streichelte beruhigend ihren Po und ihre Lenden, wartete, bis sich der Druck ihres Schließmuskels wieder lockerte. Dann glitt er auf dem Film des Gleitgels hinein und heraus. Es war ein Sinnesrausch. Ihr ganzer Unterleib schien stimuliert zu werden. Anika verstand nicht, wo genau ihr Orgasmus stattfand, es war anders als sonst, aber es war auf eine unbekannte Weise schön. Ihr Orgasmus explodierte überall. In ihrem Kopf, in ihren Brüsten, in ihrer Vagina, in ihrem Anus. Anika schrie ihre Lust gegen den Knebel. Sie war kurz davor, ihren Verstand zu verlieren. 

			Max stieß in kurzen rhythmischen Bewegungen zu, zuckte mit einem wilden Aufschrei hinter ihr und schoss seinen Samen in ihren Anus. Seine Fingernägel bohrten sich schmerzhaft in ihre Lenden, ehe er abließ und keuchend neben ihr auf das Laken sank. 

			Eine Zeitlang lag er mit geschlossenen Augen auf dem Rücken. Sein Brustkorb hob und senkte sich schnell unter seinen Atemzügen. Schließlich schlug er die Augen auf und nahm ihr den Knebel ab, wischte ihr eine Haarsträhne aus den Augen. 

			«Habe ich dir zu viel versprochen, Sklavin?» 

			«Nein, mein Gebieter. Es war – unbeschreiblich.» 

			«Gut. Du kannst das öfter haben. Aber jetzt holen wir deine Bestrafung nach.» 

			«Neeeeein!» 

			Sein Gesicht erschien in ihrem Blickfeld. «Nein? Du wagst es immer noch, mir zu widersprechen? Also noch zwei mehr. Macht – lass mich rechnen – acht?» 

			«Bitte, Max, bitte nicht. Ich kann nicht mehr …» 

			Max lachte. «Doch du kannst. Und du musst, das weißt du.»

			Anika wimmerte. 

			«Hast du die Strafe verdient?» 

			«Ja, ja, ich war ungehorsam. Aber kannst du nicht mal Gnade …» 

			Er zählte laut, während er ihr die Gerte überzog. Anika schrie jedes Mal auf, aber sie hatte nicht mehr die Kraft, sehr laut zu schreien. Es glich eher einem heiseren Krächzen. Sie musste sich künftig einen Wecker stellen. Unbedingt. Sie japste verzweifelt. 

			«Wirst du dich anstrengen, wirst du dich bessern?» 

			«Ja, Max, ganz bestimmt!» Ihr Po brannte entsetzlich. Hoffentlich würde sie morgen überhaupt sitzen können. 

			Max spreizte ihre Schamlippen und schob ihr etwas in ihre Feuchte. Brummend übertrug der Vibrator seine Schwingungen auf ihren Unterleib. Anika stöhnte auf. Sie konnte nicht mehr. Aber sie sagte kein Wort. Max stieß ihr den Vibrator hinein. Einmal, zweimal, hielt inne. 

			«Bitte mich. Oder willst du nicht?» 

			«Oh, doch», stöhnte Anika. Hatte sie eben noch gedacht, sie könne nicht mehr? Ihre Vagina war anderer Meinung. «Bitte, Max, bitte fick mich!» 

			Er lachte zufrieden. «So ist es gut. Bettle.» 

			«Aaaah, bitte, Max, fick mich, gib’s mir!» 

			Beim dritten Stoß kam sie. Sie war vollkommen ausgelaugt und merkte kaum, wie Max sie von den Fesseln befreite und in seine Arme zog. Zufrieden wie ein sattes Kätzchen kuschelte sie sich an ihn und war im Nu eingeschlafen. 

		

	


	
		
			Zähmung der Eifersucht 

			Der Klingelknopf war aus blank poliertem Messing, ebenso das kleine Namensschild darüber. Der Taxifahrer schüttelte den Kopf. Gab es tatsächlich noch Menschen, die nichts Besseres zu tun hatten, als Messing zu putzen? Vielleicht die Hausmeisterin. Oder eine neurotische Mieterin. 

			Er überflog die Namen und klingelte dann bei Arquette. Seltsamer Nachname. Wohl französisch. Irgendwo hatte er ihn vielleicht schon mal gehört, oder doch nicht? Sein Namensgedächtnis war nicht besonders gut. Egal. 

			Ohne Hast ging er zu seinem Taxi zurück, um auf den Fahrgast zu warten, der ihn über die Zentrale geordert hatte. Man hatte ihm gesagt, es wäre eine Frau. Vorbestellungen kamen häufig vor, manchmal wurde sogar er persönlich bestellt, wenn er jemanden schon einmal gefahren hatte und dieser sehr zufrieden gewesen war und deshalb seine Taxikarte mitgenommen hatte. Aber diese Adresse war ihm neu. Jedenfalls erinnerte er sich nicht, schon einmal hier gewesen zu sein, und was Straßennamen und Stadtviertel betraf, war sein Gedächtnis wesentlich besser als bei Nachnamen. 

			Die junge Dame, die kurz darauf erschien, war etwa Mitte zwanzig. Sie trug ein eng anliegendes dunkelblaues Kostüm, darunter eine hellblaue Bluse, Strumpfhose, dunkelblaue moderne Pumps. Hoch, mit starkem Absatz. Den brauchte man wohl auch, um im Flugzeug die notwendige Standfestigkeit zu haben. Eine Stewardess! Sie sah in ihrer Uniform überaus attraktiv aus. Ihre dunklen Locken quollen üppig unter der kleinen Kappe hervor, die schräg auf ihrem Kopf saß. Am Revers ihrer Jacke steckte das Abzeichen der Airline. 

			Normalerweise nahm das Flugpersonal aus Kostengründen den Shuttle-Bus oder die Stadtbahn, die direkt bis zum Flughafen hinausführte. Es konnte nur einen Grund geben, sich ein Taxi zu leisten: Sie war spät dran. 

			Martin schmunzelte. Schönen Frauen verzieh man normalerweise ihre Unpünktlichkeit. Sie entschädigten mit ihrem Anblick. Chauvinist, schimpfte er sich im Stillen. Aber lieber ein Chauvinist als ein Kostverächter. Wobei – war er nicht beides? 

			Er öffnete den Kofferraum. Sie hatte eine Handtasche dabei, einen Kosmetikkoffer und einen Trolley, alles ebenfalls im gleichen Dunkelblau. Aus Wasser abweisendem Kunststoff. Er grüsste knapp und beförderte das Gepäck in den Kofferraum, während sein Fahrgast bereits einstieg. Hinten. Auch das kam eher selten vor. Vielleicht fühlte sie sich hinten vor ihm sicherer. 

			«Zum Flughafen bitte.» Ihre Stimme klang gut, sehr weiblich, nicht zu hoch, voll und fest. Er mochte das. 

			«Gerne.» 

			Martin konzentrierte sich ab da auf den Verkehr, nahm den kürzesten Weg Richtung Autobahn. Dies war stets der Teil der Fahrt, der ihn kurzfristig in Anspannung versetzte, da man nie wusste, ob es auf den dicht befahrenen Straßen zu unerwarteten Staus kam. Es war ihm wichtig, seine Fahrgäste zuverlässig ans Ziel zu bringen. Nicht nur, weil dies zu seinem Job als Taxifahrer gehörte. Er hatte noch so etwas wie Prinzipien, Ehrgefühl, sogar Moral. Manche seiner Freunde meinten, er wäre zu artig, zu pflichtbewusst. Aber so hatten ihn seine Eltern erzogen und er fand daran nichts Falsches. Er hatte nichts gegen Feiern und Abhängen, auch mal ein Besäufnis. Aber alles zur richtigen Zeit. 

			Schließlich erreichten sie die Autobahn, die um diese Uhrzeit nur mäßig befahren war, und Martins Anspannung legte sich. Jetzt erst nahm er bewusst die Musik wahr, die im Radio spielte. Irgendein Popstar, dessen Name ihm nicht einfiel, gab ein Liebeslied von sich. Eigentlich nicht sein Geschmack. Er mochte es etwas avantgardistischer, funkiger, auch mal daneben. Das hier war die Kategorie von Liebeslied, die genau genommen ziemlich schnulzig klang, den meisten Menschen aber gefiel, weil sie ihr Herz und ihre heimlichen Sehnsüchte berührte. Nur wollte das niemand zugeben. Am allerwenigsten er selbst. 

			Die Fremde hinter ihm sang leise dazu mit. Sein Blick begegnete kurz dem ihren im Rückspiegel. Jetzt lächelte sie mit ihrem kirschrot geschminkten Mund. Er sollte irgendetwas sagen. 

			«Sind Sie Stewardess?» Wie dumm, du Idiot! Sieht man doch an ihrer Kleidung! 

			«Ja.» 

			«Ein toller Job, oder? Man kommt viel herum …» 

			«Ja, manchmal.» 

			«Und wohin geht’s heute?» 

			«Nur nach Berlin.» 

			«Keine Sorge, Sie erreichen Ihren Flieger rechtzeitig.» 

			«Ich mache mir keine Sorgen.» Sie klang tatsächlich vollkommen gelassen. 

			Die Überholspur wurde frei und Martin wechselte, überholte einen Lkw mit Anhänger und fädelte wieder auf die rechte Spur ein. Als er danach in den Rückspiegel schaute, vermisste er ihr Gesicht. Er sah kurz über die Schulter und runzelte die Stirn. Was trieb sie dort hinten? Es machte nicht den Eindruck, als ob sie vorschriftsmäßig angeschnallt wäre. 

			Auf einmal erschien ihr linker Fuß am Rand des Beifahrersitzes und presste sich Halt suchend gegen die Kopfstütze. Ohne Schuh, nur mit der Strumpfhose. Einer schwarzen Strumpfhose mit einem eingewebten Rosenmuster an der Außenseite des Unterschenkels. 

			Was sollte das jetzt werden? Martin hatte schon einiges erlebt. Er machte die Schicht ab dem späten Nachmittag bis Mitternacht. Dienstag, Mittwoch und Donnerstag, um sich den nötigen Unterhalt für sein Studium zu verdienen. Seine Eltern gaben zwar auch so viel dazu, wie sie konnten, aber das reichte vorne und hinten nicht. 

			Jetzt, mitten im Examen, war es besonders hart. Prüfungen schreiben, die Diplomarbeit fertigstellen, Taxi fahren und nebenbei noch ein bisschen Zeit für Natalie finden, seine Freundin, mit der er seit zwei Jahren zusammenlebte. 

			Natalie war eine echte Herausforderung. Sie hing während ihrer gemeinsamen Zeit wie eine Klette an ihm. Außerdem war sie mal launisch, mal gutmütig, dann wieder grundlos eifersüchtig, ein andermal liebenswert wie ein Kätzchen, mal spröde, mal ein erotisches Heißblut. Ganz wie es ihr passte. Zwei Jahre hatten nicht ausgereicht, um aus ihrer multiplen Persönlichkeit schlau zu werden. So sehr ihm ihre Sprunghaftigkeit auch auf die Nerven ging, er liebte sie. 

			Sobald er sein Examen in der Tasche hatte und ihm die angestrebte Stelle sicher war, würden sie heiraten. Das forderte Natalie. Und er sollte endlich mit dem Taxifahren aufhören und mehr Zeit mit ihr verbringen, auch wenn sein Gehalt vorerst nicht sehr hoch sein würde. Schließlich verdiente sie als Fremdsprachenkorrespondentin ja auch noch etwas dazu. 

			Aus dem Fond drang ein summendes Geräusch und Stöhnen an Martins Ohr. In seinem Nacken setzte ein Kribbeln ein, das sich bis zu den Ohren ausbreitete. Ja, da vibrierte etwas. Er mochte es kaum glauben. Das Kribbeln wurde schlimmer und schoss vom Nacken seinen Rücken hinunter. 

			Das Stöhnen wurde lauter. Was verdammt noch mal trieb die Stewardess auf dem Rücksitz? Es hörte sich an wie … Sekundenschnell taxierten seine Augen Innen- und Außenspiegel, die anderen Autos waren weit genug entfernt, um einen Blick nach hinten riskieren zu können, er reckte sich, sah zurück und riss in einem Impuls der Überraschung den Mund zu einem stummen Ächzen auf. 

			Um ein Haar hätte er das Lenkrad verrissen. Keuchend sah er wieder nach vorne und umklammerte das Lenkrad fester mit beiden Händen. Dieser kurze Blick hatte genügt, seinen Adrenalinspiegel und seine Hormone anzuheizen. Die Fahrt heute versprach ein Erlebnis zu werden, das er nicht mehr vergessen würde. Wenn Natalie das wüsste! Sie würde vor Eifersucht schreien! 

			Die junge Dame lag rücklings auf der Sitzbank, der linke Fuß auf der Rückenlehne des Beifahrersitzes, der rechte auf der Hutablage. Ihren Rock hatte sie hochgeschoben, um die Beine auf diese Weise weit spreizen zu können. Sie trug kein Höschen darunter, nur Strapse, an denen die Strümpfe befestigt waren. 

			Martin riskierte noch mal einen kurzen Blick. Das Bild, das sich ihm bot, war heiß! Mit der linken Hand hielt die Stewardess einen knallroten Vibrator, der unter ihrem dunkel gelockten Venushügel herausragte, für das vibrierende Brummen verantwortlich war und von ihr fest in ihre Vagina gestoßen wurde. Mit der Rechten stimulierte sie ihre Brustwarze. 

			Sie hatte Jacke und Bluse geöffnet und ihre linke Brust freigelegt, trug keinen BH unter ihrer Bluse. Ein schöner voller Busen, der sich sehen lassen konnte. Ihre Augen waren geschlossen und auf ihrem Gesicht lag ein entrückter Ausdruck. Ihre Lippen waren leicht geöffnet. 

			Martin griff sich in den Schritt, um Penis und Hoden bequemer zurechtzurücken. Uff. Bei diesem erotischen Anblick war ihm sofort das Blut eingeschossen. Das war ja besser als jeder Porno – als ob er davon irgendetwas hielte und sich so etwas anschauen würde. Natalie würde ihn köpfen, falls sie ihn dabei erwischte. Das war für sie das Gleiche, wie einer anderen Frau zu lange hinterherzuschauen. 

			Jetzt wurde es noch aufregender, denn ein spitzer Aufschrei verkündete den Erfolg der sexuellen Stimulation. Martin schnappte lautlos nach Luft. Knapp vor ihm scherte ein Transporter ein und nahm ihm die Sicht. Verflucht! Ausgerechnet jetzt, wo es ihm so schwerfiel, sich zu konzentrieren. Sein Herz klopfte wie verrückt. Er musste leise lachen. Eine Szene wie aus einem Spielfilm. Er fuhr nichts ahnend Taxi und hinter seinem Rücken wurde masturbiert. 

			Für einen Augenblick war es ruhig, ihr Fuß verschwand von der Lehne des Beifahrersitzes und auf einmal lagen ihre Hände auf seinen Schultern. Es war elektrisierend, als befänden sie sich direkt auf seinen Brustwarzen. Verlier jetzt bloß nicht den Verstand, Junge! 

			Ihr Kopf erschien rechts von ihm. Er sollte ihr sagen, es wäre besser, sich anzuschnallen, aber Martin brachte kein Wort heraus. Er hatte das Gefühl, jeden einzelnen Finger zu spüren, obwohl ihre Hände kaum Druck ausübten. Wie es wohl wäre, von diesen schlanken Fingern mit den dunkelrot lackierten Fingernägeln gestreichelt zu werden oder seinen Schwanz in ihrem verlockenden, kirschroten Mund zu versenken? Verdammt. Reiß dich zusammen und denk an was anderes! 

			«Da vorne die Ausfahrt, können Sie die nehmen?» 

			Ich dachte, sie hat es eilig. Martin räusperte sich. «Versäumen Sie nicht Ihren Flieger?» Seine Stimme klang fremd. 

			Er hörte ihr Lächeln, als sie antwortete. Leise und nahe an seinem Ohr. «Wir sind gut unterwegs, rechtzeitig losgefahren. Es ist noch genügend Zeit.» 

			Zeit für was? Es hörte sich aus ihrem Mund so merkwürdig an, als meinte sie nicht die Zeit, pünktlich anzukommen. Martin traute sich nicht zu fragen, aus Angst, seine Stimme könne aussetzen und seinen momentanen erregten Zustand verraten. Er setzte den rechten Blinker und fuhr hinaus. 

			«Da vorne geht’s auf einen Parkplatz. Der wird nur von Waldarbeitern benutzt. Bitte fahren Sie dorthin.» 

			Was kommt jetzt?, überlegte Martin angespannt. Pinkeln gehen könnte sie doch auch am Flughafen. In nicht einmal zehn Minuten wären sie angekommen. Und woher kennt sie überhaupt diesen Platz? 

			Der Parkplatz war hinter hohen Büschen versteckt, von der Straße nicht einsehbar. Es gab kein Hinweisschild. 

			Martin schaltete den Motor aus und drehte sich zu ihr um. Mittlerweile hatte sie sich zurückgelehnt und ihre Kleidung wieder in Ordnung gebracht. 

			«Sie müssen mir bitte einen Gefallen tun.»

			Martin zog die Augenbrauen hoch. «Welchen?» 

			«Mein Freund ist ein ziemlich dominanter Typ und ich bin eine schlechte Lügnerin.» Ihre Finger hatten sich ineinander verhakt und sie senkte den Blick, als wäre sie verlegen. «Es ist so, wir – wir führen eine etwas andere Liebesbeziehung. Er – also er – er hat mir verboten zu masturbieren.» 

			Um Martins Lippen zuckte ein Grinsen. Wie bitte? Was für eine Geschichte sollte das denn werden? «Ah ja?» 

			«Ich weiß, es klingt seltsam. Wissen Sie, wir führen eine Wochenendbeziehung und manchmal kann ich einfach nicht anders. Ich halte das nicht aus, die ganze Woche über ohne Sex.» 

			«Machen Sie sich keine Sorgen, ich erzähle es bestimmt nicht weiter.» 

			«Darum geht es nicht. Wenn …» Sie machte eine Kunstpause und schluckte. 

			Als sie den Blick hob, war Martin, als brenne er sich direkt in sein Gehirn. Er fühlte sich wie ein von den Duftstoffen einer rossigen Stute gesteuerter Hengst. Aufsteigen, reinschieben, ficken. Verdammt, ich muss unbedingt an etwas anderes denken, um meinen Schwanz runter zu bekommen. So etwas ist mir ja noch nie passiert. Er sah tiefer. Ein Fehler. Der Ausblick auf den Ausschnitt ihrer Bluse trug kaum dazu bei, seine Hormone in den Griff zu bekommen. Verflixt. Es war fast zum Lachen. Im Augenblick entsprach er vollkommen dem Klischee vom schwanzgesteuerten männlichen Geschlecht. Er dachte an ihre gespreizten Schenkel und wie gerne er sie in diesem Augenblick genommen hätte. 

			«Also, wenn ich es mir selbst mache – dann muss ich mir sofort jemanden suchen, der mich für meinen Ungehorsam bestraft.» Sie gab ein herzzerreißendes Seufzen von sich. «Könnten Sie das für mich tun?» 

			Es dauerte ein paar Sekunden, bis Martin begriff, was sie meinte. «Bestrafen?» Er lachte kurz auf. «Warum sind wir wirklich hierher gefahren?» 

			«Damit Sie mich züchtigen.» 

			«Das ist nicht ihr Ernst! Spielen wir versteckte Kamera?» 

			Sie schüttelte den Kopf. «Nein, ich meine es ernst. Bitte bestrafen Sie mich.» 

			Was soll’s. Er konnte ja mal zum Schein auf dieses Spiel eingehen und abwarten, wohin es führen würde. «Und wie?» 

			Sie legte den Kopf schräg, was ihr etwas Verführerisches gab, und schmunzelte. «Sie haben das noch nie gemacht? Hatten Sie noch nie das Bedürfnis, Ihre Freundin übers Knie zu legen, weil Sie sich über sie geärgert haben? Oder weil Sie mal anderen Sex haben wollten als sonst?» Sie wartete seine Antwort nicht ab. «Es ist ganz einfach. Züchtigen Sie meinen Po, bis er knallrot ist.» 

			Entweder war sie eine exzellente Schauspielerin und bezweckte mit ihrer Aufforderung etwas, was er noch nicht begriffen hatte, oder aber es war die Wahrheit. Eine seltsame Wahrheit wäre das und Martin war danach, laut herauszulachen. Er hatte schon davon gelesen und gehört, dass es Paare gab, die Spaß an Fessel- oder Züchtigungsspielen hatten, die sich zwischen Dominanz und Unterwerfung aufgeilten. Aber er wusste von niemandem persönlich, dass er oder sie daran Gefallen hatte. War das überhaupt erlaubt? Außerdem, hier ging es ja nicht um ein erotisches Spiel, im Gegenteil, sie wollte eine Strafe für ihre Geilheit. Martins Gedanken verwirrten sich zunehmend. Falls es aber die Wahrheit sein sollte, was ihm die junge Frau erzählte, nur gesetzt den unwahrscheinlichen Fall, dass – dann war es wohl unpassend zu lachen, denn dann steckte sie wirklich in der Klemme. 

			«Als noch einmal – ich soll Sie bestrafen, weil Sie Lust hatten zu masturbieren? Es ist mir ja noch nie passiert, dass jemand in meinem Taxi –» Martin gestikulierte verharmlosend, als wäre es eine Belanglosigkeit und käme alle Tage vor. «Aber das macht mir nichts aus. Wenn es Ihnen nun besser geht, dann ist es doch in Ordnung.» 

			Jetzt lächelte sie, als hätte er ihr ein Kompliment gemacht. «Bitte helfen Sie mir. Ich kann ihm so nicht unter die Augen treten. Wirklich. Sie müssen das nicht verstehen. Bitte – tun Sie es? Ich – ich habe sonst Angst, es meinem Dom sagen zu müssen.» 

			Martin war ganz komisch zumute. Auf eine solche Situation war er nicht vorbereitet. Andererseits, allmählich weckte sie mit ihrem seltsamen Wunsch seine Neugierde. Wenn er nachgab, konnte er ganz risikofrei herausfinden, wie es war – jemanden zu züchtigen. Er brauchte kein schlechtes Gewissen zu haben. Wenn er es recht bedachte, wüsste er schon jemanden, den er ab und an gerne übers Knie legen würde. Natalie. Für ihre grundlose Eifersucht. Vielleicht wäre es ja reizvoll. Für ihn. Eine einmalige Gelegenheit, etwas Neues auszuprobieren und festzustellen, wie es ihm selbst dabei ging. 

			«Und was ist – wenn ich zu fest zuschlage?» 

			Sie schüttelte den Kopf. «Schlimmer als von meinem Dom gezüchtigt zu werden, kann es kaum sein. Glauben Sie mir, der hat eine ordentliche Handschrift. Seien Sie also unbesorgt, Sie machen es bestimmt richtig.» 

			Klang so, als spräche sie diesen Text nicht zum ersten Mal. Hatte sie schon häufiger Fremde gebeten, sie züchtigen? Sein Hemd begann im Rücken festzukleben. «Ja, ähm …» 

			Sie lächelte ihn hoffnungsfroh an, öffnete die Tür und stieg aus. Martin verharrte einen Augenblick unentschlossen, dann stieg er ebenfalls aus. 

			Bei ihrem Anblick verhärtete sich sein Penis noch mehr. Tief gebückt stützte sie sich mit beiden Händen auf der Stoßstange des Taxis ab, den Rock so weit hochgeschoben, wie es möglich war, sodass der Ansatz ihres Pos sich ihm nackt entgegenstreckte. «Züchtigen Sie mich, bitte. Und tun Sie sich keinen Zwang an, ordentlich zuzuschlagen.» 

			Martins Blut pulsierte überall, wo er es momentan nicht haben wollte. Er war noch nie fremdgegangen, seit er Natalie kannte. Dies war eine Versuchung, die ihm der Teufel persönlich geschickt haben musste. An ein Abflauen der Erregung war nicht zu denken. 

			Doch er fühlte nicht nur Erregung, sondern auch Wut. Wut darauf, dass ihn dieses schamlose Frauenzimmer in Versuchung brachte, und Wut auf sich selbst, dass ihn ihr Anblick nicht kaltließ. Oh ja, er würde sie züchtigen. Aber nicht weil sie masturbiert hatte und ihr angeblicher Dom diese Strafe erwartete, sondern weil sie so schamlos war und ihn in Bedrängnis mit seinen Prinzipien und seiner Moral brachte! 

			«Womit soll ich dich züchtigen?», fragte er rau. Sie verdiente es nicht länger, respektvoll gesiezt zu werden. 

			«Wie Sie möchten. Je strenger, desto besser. Mein Dom bevorzugt einen Rohrstock, aber den habe ich natürlich nicht im Gepäck. Ihm gefällt es, wenn mein Po einige Tage lang die Spuren der Züchtigung trägt.» Ihre Stimme zitterte. «Machen Sie es, wie Sie möchten. Es sollte nur anständig wehtun.» 

			«Gut. Zieh deinen Rock aus. Er stört mich. Ich will deinen Hintern vollkommen nackt sehen.» 

			Sie gehorchte sofort, zog ihn aus, legte ihn auf den Rücksitz und nahm dann wieder ihre Position ein. 

			Der Ausblick auf ihren knackigen Po hatte einen gewissen Reiz. Er sollte Natalie heute Abend auffordern, sich ihm so zu präsentieren, nur mit Strapsen bekleidet, Pumps, den blanken Hintern ihm entgegengereckt. Was sie wohl dazu sagen würde? Martin grinste. Wahrscheinlich würde sie wie eine Raubkatze fauchen. Vielleicht sollte er ihre Flexibilität noch ein wenig auf die Probe stellen, ehe sie heirateten. So ein Eheleben sollte schließlich nicht eines Tages langweilig werden und im Grunde genommen sprach doch nichts gegen Sexspiele. Es musste ja keine Bestrafung sein, wie in diesem Fall, sondern nur … 

			Es war schwer, sich auf die angenommene Aufgabe zu konzentrieren. Sollte er sie mit der bloßen Hand versohlen oder mit der Tageszeitung? Aber das würde keine Striemen hinterlassen, und die schienen nicht nur ihrem Dom wichtig zu sein, sondern auch ihr selbst. Obwohl sie das nicht gesagt hatte. Aber wie sonst sollte sie ihrem Herrn beweisen, dass sie gezüchtigt wurde? 

			Martins Atem ging schwer. Erst mal anfangen, Junge. Erst mal erproben, wie es läuft. Zeig’s ihr, dass du nicht zurückschreckst. Vielleicht fällt dir dann dazu noch etwas ein. 

			«Mach die Beine weiter auseinander!» 

			Sie gehorchte widerspruchslos. Martin ging hinter ihr in die Hocke. Die Situation gefiel ihm von Minute zu Minute besser. Sie würde wohl alles tun, damit er sie aus ihrer Misere befreite. Natalie dagegen würde niemals widerspruchslos etwas tun, nicht einmal wenn er sie darum bat. Ständig fürchtete sie, benachteiligt oder bevormundet zu werden – als ob er das jemals beabsichtigt hätte. Er wollte nur für sich dieselben Rechte, die sie für sich erstritt. Manche dieser Auseinandersetzungen waren völlig überflüssig und beruhten nur darauf, dass sie stets eine andere Meinung vertrat. Aus Prinzip. 

			Der freie Blick auf die feucht glänzenden Schamlippen und die Rosette war fantastisch. Es war ihm jetzt egal, wie sehr ihn das anmachte. Angucken allein war doch noch keine Untreue, oder? Er würde die junge Dame hart dafür bestrafen, dass sie ihn in Versuchung führte! 

			«Wie heißt du überhaupt?» 

			«Tanja.»

			«Okay, Tanja. Mach dich auf einiges gefasst. Es geht los.» 

			Martin stellte sich seitlich von ihr und holte aus. Er zuckte ein wenig wegen des klatschenden Geräuschs zusammen. Ihr Po wackelte weniger, als er erwartet hatte. Das lag wohl an dieser gebückten Position. Wie fest durfte er zuschlagen? Der nächste Klaps war lauter. Irgendwo stob ein erschrockener Vogel hoch und flog schimpfend davon. Er schlug erneut zu, versuchte einen Rhythmus zu finden und einen gleichmäßigen Takt. Zwei Schläge auf die linke Pobacke, zwei auf die rechte. Immer zweimal auf dieselbe Stelle, beim nächsten Mal genau darunter, dann mehr nach außen, wieder nach oben. 

			Bisher hatte sie keinen Ton von sich gegeben und Martin schloss daraus, dass sie entweder die Zähne zusammenbiss oder diese Art von Züchtigung gewohnt war. Sollte es nicht wehtun? Als er wieder bei der ersten Stelle anfing, sog sie beim zweiten Klaps laut die Luft ein. Aha, es schmerzte also doch. Ihre Haut rötete sich zusehends und wurde wärmer. Sie stöhnte immer lauter, hielt auch nicht mehr still. Ihr Po zuckte zur Seite weg, versuchte ihm auszuweichen. 

			Na warte! Wenn schon, dann richtig! Martin packte sie mit einer Hand fest um die Taille und erhöhte seinen Takt. Wie gut sich das anfühlte! Bei jedem Klatscher wimmerte oder stöhnte sie und es klang nun ehrlich verzweifelt. Ihre Haut glühte feuerrot. Sie fing an, mit den Beinen zu strampeln, zu betteln, aber unbeeindruckt davon fuhr er fort, umklammerte ihre Taille und züchtigte sie, bis ihm selbst die Handfläche brannte. 

			Dann erst ließ er sie los. Als sie sich aufrichten wollte, drückte er sie mit der Hand auf ihrem Rücken runter. 

			«Halt, wir sind noch nicht fertig. Hast du nicht gesagt, du legst Wert auf Striemen? Dies war nur die Ouvertüre.» Sein Herz klopfte wie verrückt. 

			Keuchend nickte sie. 

			«Beine wieder auseinander!» Wie gut es ihm gelang, streng zu klingen! Er war auf sich selbst stolz. Sie gehorchte. «Mehr!» Tatsächlich schob sie ihre Beine noch weiter auseinander. Wie gut das tat, sich einmal als der zu fühlen, der das Sagen hatte. 

			Du bist also auch nur so ein Kerl, der ans Ficken denkt. Martin lachte vergnügt in sich hinein. Seine niederen Instinkte gingen mit ihm durch. Ein paar gespreizte Schenkel, in einer einladenden Position, bereit, von hinten genommen zu werden, und er reagierte darauf vollkommen enthemmt. Er könnte ihre Haare packen, ihren Kopf nach hinten ziehen und sie wie ein Hengst bespringen. Der Gedanke war überaus prickelnd. Ein Vorspiel wäre nicht nötig. Sie war heiß und er war heiß. 

			Martin ging zwei Meter weg und schaute sie von hinten an. Ein wunderbarer Anblick. Ihr Po leuchtete wie Feuer und es war nicht zu übersehen, dass ihre Muschi auslief und die Innenseite ihrer Schenkel benetzte. Dieses kleine Luder! Sie empfand also Lust bei dieser Züchtigung! Von Strafe konnte wohl kaum die Rede sein. Verdammt, wie ihn das anmachte. Seine Hoden schmerzten vor Verlangen. Er musste sie ja nicht deswegen ficken. Vielleicht sollte er sie auffordern, ihm einen zu blasen. Musste er deswegen ein schlechtes Gewissen haben? War dies schon Untreue? 

			Martin seufzte. Er hätte einiges darum gegeben, jetzt eine Gerte oder einen klassischen Rohrstock zur Hand zu haben. Damit ließen sich bestimmt sehr schöne Striemen zeichnen. Suchend sah er sich um. Vielleicht waren ja die Zweige dort an dem Busch geeignet. Er ging zum Auto und zog die Schublade unter seinem Sitz auf, in der er für Notfälle immer ein großes Schneidemesser aufbewahrte. Seit er einmal zu einem Unfall dazugekommen war und der blöde Sicherheitsgurt der im Wagen eingeklemmten Person nicht aufgehen wollte, wusste er, wie wichtig und nützlich ein Messer sein konnte. Sein Hemd klebte wie eine zweite Haut an ihm. Beruhige dich, Alter, beruhige dich! 

			Er schnitt zwei Zweige ab, entfernte die Blätter und glättete die Oberfläche, fuhr prüfend mit dem Finger darüber. Es müsste funktionieren, ohne zu splittern oder Späne in ihrer Haut zu hinterlassen. 

			Tanja hatte sich keinen Millimeter gerührt. Sie war es wohl tatsächlich gewohnt, zu gehorchen und zu warten. Ein bisschen Widerstand wäre interessanter gewesen. Nicht so viel Getue um nichts, wie bei Natalie. Aber ein wenig Bockigkeit, damit er selbst einen Grund hatte, umso strenger Stärke zu demonstrieren. 

			Martin holte aus, nahm nur einen Zweig, hielt den anderen in Reserve und schlug zu. Sie schrie auf, warf den Kopf in den Nacken, behielt jedoch ihre Position bei. Ein roter Striemen zeichnete sich auf ihrer bis dahin makellosen weißen Haut ab. Martin befielen Skrupel. War das richtig, was er hier machte? Seine Hand zitterte. Doch, es war richtig. Schließlich hatte Tanja ihn dazu aufgefordert. Er holte weiter aus und der zweite Streich war noch heftiger. Wieder schrie sie. Ihre Beine begannen zu zittern. Beim dritten Hieb brach der Zweig auseinander und sie fing an zu jammern. 

			«Es reicht, es reicht! Danke.» 

			Martin nahm den zweiten Zweig, packte sie im Genick und hielt sie fest. «Du wolltest eine Züchtigung, Tanja, also bekommst du sie. Wie ich sehe, macht es dich sogar an. Also halt still und genieße. Ich bestimme, wann es genug ist, um als Strafe durchzugehen!»

			Sie wimmerte, sträubte sich aber nicht. 

			Der Zweig brach diesmal erst beim fünften Hieb. Inzwischen schrie sie bei jedem laut auf und ihre Stimme nahm immer höhere Töne an. 

			«Auaaa, ich flehe Sie an, Gnade! Es reicht!» 

			Martin erschauerte. Falls sie nicht alleine waren und jemand ihr Schreien hörte, würde dieser jemand bald hier auftauchen. Das durfte er nicht riskieren. Aber er würde sich von ihr nicht diktieren lassen, wann es genug war! In besagter Schublade befand sich auch eine Rolle Tape. Martin hielt den Atem an. Nein, das durfte er nicht tun! Er durfte sie nicht knebeln oder fesseln und weitermachen. Die Situation überforderte ihn. 

			«Sie – Sie dürfen nicht auf mein Jammern hören», unterbrach Tanjas Stimme seine Gedanken. «Bestrafen Sie mich hart, so wie Sie es für angemessen halten. Mein Dom hört nie auf, nur weil ich ihn um Gnade anflehe.» 

			Obwohl sie flüsterte, verstand Martin sie sehr gut, als wären alle seine Sinne geschärft. Er gab sich einen Ruck. Wenn er sie weiter züchtigen sollte, dann musste er verhindern, dass sie schrie. «Richte dich auf!» 

			Sie gehorchte und kam nicht dazu zurückzuweichen. Martin drückte ihr das Stück Klebeband, das er abgerissen hatte, fest über den Mund. Unwillig schüttelte sie den Kopf und hob die Hand, um es abzuziehen, aber Martin kam ihr zuvor und hielt sie fest. 

			«Oh nein!», knurrte er. «Wir bringen das hier zu Ende, ganz so wie du es wolltest! Aber ohne dass du eventuelle Spaziergänger anlockst! Du schreist mir zu laut.» 

			Er packte ihre Handgelenke und fesselte sie mit dem Klebeband zusammen, dann zog er sie hinter sich hier zu einem Baum, abseits des Parkplatzes, und fixierte ihre Hände an einem Ast über ihrem Kopf. 

			Ganz so hatte sie es sich wohl nicht vorgestellt. Ihre weit aufgerissenen Augen zeugten von Panik und das verzweifelte Brummen hätte sich wohl ohne Klebeband wie hysterisches Kreischen angehört. 

			Martin lachte. Sie war in seiner Hand und der Gedanke gefiel ihm. So würde er Natalie auch gerne mal sehen. Zum Schweigen gebracht, zum Warten verurteilt, auf seine Gnade wartend. Martin schnaufte. Seine Hormone spielten absolut verrückt. Wie sollte er das überstehen? 

			Tanja schüttelte den Kopf, brummte, zerrte an den Fesseln. 

			«Dreh nicht durch. Ich werde dir nichts tun.» Er zwinkerte sie an. «Du wolltest doch noch eine Portion weiterer Striemen, nicht wahr?» 

			Ein wütender Blick war ihre Antwort. Ah, so war das. Sie hatte die Verzweifelte also nur gemimt? Nun stampfte sie mit einem Fuß auf dem Boden auf und starrte auf seinen Unterleib. Sie wollte doch wohl nicht von ihm gevögelt werden? Ihm war danach, oh ja. Zu gerne hätte er sie gepackt und gefickt, hart und ausgiebig. Dann hätte sie einen anderen Grund gehabt, um Gnade zu flehen. Martin atmete tief ein und aus. Nein, falsch. Sie war so geil, dass ihr sogar ein harter Fick gefallen würde. Wenn er daran dachte, wie sie es sich mit dem Vibrator gemacht hatte … Es war nicht zu übersehen, dass sie erregt war, sogar von dem Schmerz der Züchtigung. Nichts war für sie eine wirkliche Strafe. Sie empfand seltsamerweise bei allem Lust, sogar jetzt noch. Hatte sie vielleicht gar keine Strafe gewollt? Vielleicht war alles ein gut ausgedachter Schwindel und sie wollte ihn damit lediglich verführen. 

			Ihm wurde ganz schwummrig bei dieser Möglichkeit. Hätte es ihm vorher jemand gesagt, hätte er es nicht geglaubt. Aber es war wohl so. Lustschmerz macht geil. Versteh einer die Frauen, was sie wirklich wollen … 

			Martin zog seinen Gürtel aus der Hose und nahm Schwung. Unnachgiebig peitschte er ihren Po und ihre Oberschenkel, bis sie knallrot gefärbt waren und von mehreren dunklen Striemen durchzogen. Tanja versuchte sich wegzudrehen, aber der einzige Erfolg war, dass der Gürtel sie mehr seitlich traf und auch dort rote Striemen hinterließ. Ihre Schreie erstickten hinter dem Klebeband. Schweiß lief ihr herunter. Doch wenn sich ihre Blicke begegneten, war dort kein Flehen zu erkennen, sondern eine geradezu masochistische Aufforderung zum Weitermachen. 

			Masochismus. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte Martin mit dem Begriff nichts anfangen können. Das hier war offenbar gelebter Masochismus auf ihrer Seite und Sadismus von seiner. Und beides hatte nichts Erschreckendes an sich. Mit jedem Hieb wuchs seine eigene Lust. 

			Dieses Luder! Damit es eine Strafe war, wie sie gesagt hatte, müsste er ihr die Geilheit austreiben. Doch die Chancen dazu waren schlecht. Ein letzter Versuch. Martin holte aus und schlug ihr den Gürtel genau zwischen die Beine, auf ihre geschwollenen Schamlippen. Er sah, wie sie schrie, die Augen weit aufriss, von einem Bein auf das andere hüpfte. Ich muss verrückt sein, ihr das anzutun. Sein Brustkorb platzte fast unter dem Trommelwirbel seines Herzens. 

			Nun stand sie wieder still. Nickte ihm zu. Martin war fassungslos. Wollte sie etwa mehr? Der Schmerz musste doch furchtbar gewesen sein! 

			Beim dritten Hieb kam sie. Stöhnend und zitternd schwankte sie auf den Beinen, die Augen geschlossen, von ihrem Orgasmus gefangen, eine feuchte Spur auf der Innenseite ihrer Schenkel in den Strümpfen. 

			Völlig verschwitzt und außer Atem gab Martin auf. Er musste weg von ihr, bevor er seine Prinzipien über Bord warf und Natalie untreu wurde. Er ließ Tanja angebunden stehen und verschwand einige Meter zwischen den Büschen, sodass er noch Ausblick auf ihren Po und ihre Schenkel hatte, und zog sich die Hose runter. Keine Sekunde länger ertrug er diese Erektion. Onanierend suchte er Erleichterung und lehnte sich danach einige Minuten verschnaufend gegen einen Baumstamm, leise stöhnend, von oben bis unten verschwitzt. 

			Langsam setzte sein Verstand wieder ein. Was machte er hier eigentlich? Er verschaffte einer fremden Frau und sich selbst Lust auf eine Weise, an die er selbst niemals gedacht hätte. Nur mit Mühe hatte er sich beherrscht und sie nicht gevögelt. Er könnte Natalie nicht in die Augen sehen, wenn er fremdginge. Schließlich erwartete er ja auch, dass sie ihm treu war. Aber was war mit dem, WAS er getan hatte? War das auch schon ein Zeichen von Untreue? Immerhin hatte ihn Tanjas nackter Hintern, ihr Stöhnen und Zappeln, und das Züchtigen erregt. 

			«Komm jetzt!» Ein wenig grob befreite er Tanja vom Klebeband, packte sie am Oberarm und zog sie zum Auto zurück. «Steig ein!» 

			Er gab ihr keine Zeit, ihren Rock anzuziehen. Irgendwie würde sie es auch auf dem Rücksitz schaffen. Jetzt, nachdem seine Erregung vorbei war, sah er alles in einem anderen Licht. 

			Der Motor heulte kurz auf, als er zu viel Gas gab. 

			Eine Weile war es still im Auto. Tanja war in ihren Rock geschlüpft, hatte sich angeschnallt und die Augen geschlossen. 

			«Hey, warum hast du mich nicht gefickt?», fragte sie, als er in die Abfahrt zum Flughafen einbog. 

			«Geht dich nichts an.» 

			«Bist du sauer auf mich?» 

			«Nein.» 

			Sie lächelte ihn im Rückspiegel an, das Gesicht vom Erlebten glühend. «Du warst gut! Danke.» 

			«Schon recht. Brauchst du eine Quittung?» 

			«Ja, bitte.» 

			Schweigend reichte Martin ihr den ausgefüllten Schein, nahm das Geld entgegen und streckte ihr das Wechselgeld hin. 

			Tanja schüttelte den Kopf. Sie wirkte glücklich. «Nein, stimmt schon so.»

			Martin stieg aus und holte das Gepäck aus dem Kofferraum. 

			«Bis ein andermal – vielleicht», sagte sie. 

			Martin zwang sich, ein freundliches Gesicht zu machen. «Ja, vielleicht. Guten Flug.» 

			Dann war sie weg und er lehnte sich zurück. Er fühlte sich plötzlich so ernüchtert, wie aus dem Himmel der Glückseligkeit zurück auf den Boden der harten Tatsachen gestoßen. Am besten sollte er irgendwo einen Kaffee trinken, um nachzudenken. «Ja, das mache ich jetzt», sprach er zu sich selbst, fuhr auf die Autobahn und zurück in die Stadt. 

			Summend durchschritt Tanja die Schwingtür, die sich automatisch vor ihr öffnete. Sie hatte noch Zeit. Der Schmerz auf ihrem Hintern nahm ab und sie fühlte sich rundum gut. Während sie zu der Lounge stolzierte, die nur Crewmitgliedern vorbehalten war, registrierte sie lächelnd die anerkennenden Blicke der Männer. Da waren bestimmt etliche drunter, die ihren Reizen nicht so widerstanden hätten wie Martin. Aber ob sie es geschafft hätten, vorher zu ihrem Wort zu stehen und sie zu züchtigen? 

			In der Lounge angekommen, holte sie sich einen Orangensaft und setzte sich an einen Tisch. Ihre Kehle war vom Stöhnen und Schreien wie ausgetrocknet. Sie trank, dann wählte sie die Nummer ihrer Freundin aus der Liste ihres Handys aus und wartete. 

			«Mona?» 

			«Ja klar, wer sonst.» 

			«Wie ist es gelaufen?» 

			«Gut. Sehr gut sogar. Martin ist der Hammer.» 

			«Waas? Nun mach’s nicht so spannend! Was meinst du mit Hammer?» Die Stimme klang ungeduldig und unwirsch, fast ein wenig hysterisch. 

			Tanja alias Mona grinste. Sie sollte es eigentlich ein bisschen auskosten und Natalie in Ungewissheit zappeln lassen, aber das würde ihre Freundin ihr niemals verzeihen. 

			Am Tisch nebenan nahmen zwei Stewards Platz und sie nickte ihnen begrüßend zu, ehe sie mit gedämpfter Stimme fortfuhr. «Ich kann dich beruhigen. Martin hat mich nicht gefickt, obwohl … aber dafür hat er mir so den Hintern versohlt, dass ich’s jetzt noch spüre.» 

			Im Sitzen spürte sie, wie gründlich er seine Sache gemacht hatte. Dann erzählte sie leise, aber bis auf ein paar Details ziemlich genau, was passiert war. 

			*

			Am liebsten hätte Natalie irgendetwas zertrümmert, gegen die Wand geschmissen, laut geschrien vor Wut. Sie war sauer. Stinksauer. In erster Linie auf Mona. So hatten sie das nicht besprochen gehabt, wie es letztlich abgelaufen war. Mona sollte Martin anmachen, auf Herz und Nieren prüfen, versuchen, ihn zu einem Blowjob oder Fick zu verführen, aber letztlich nicht für ihre eigenen niederen Instinkte missbrauchen. Sie verstand sowieso nicht, warum Mona Lust dabei empfand, gezüchtigt und erniedrigt zu werden. Überhaupt – warum hatte sie ihr nicht schon früher einmal davon erzählt, und was war das für eine abstruse Story mit ihrem Lover, dem Dom? Den gab es doch wohl gar nicht. Das hätte sie sich eigentlich denken können, dass auf Mona kein Verlass war. Sie sollte nur flirten, mehr nicht, und das Ganze beenden, bevor etwas geschah. 

			Das also war ihre so genannte beste Freundin, mit der sie immer alles austauschte. Das Einzige, was von ihrer Abmachung übrig geblieben war, war der falsche Name. Tanja. Damit Martin keinen Verdacht schöpfte. Es war ohnedies ein Glücksfall, dass die beiden sich noch nie getroffen hatten, nur weil Mona als Stewardess viel unterwegs war. Sie und Natalie trafen sich tagsüber, in Natalies Mittagspause, wenn Martin an der Uni war, oder abends, wenn er Taxi fuhr. 

			Eine dumme Sache war das. Wenn es stimmte, was Mona erzählt hatte, dann hatte Martin gehörig Lust empfunden und eine beachtliche Erektion gehabt. Mist. Nicht einmal zur Rede stellen konnte sie ihn dafür. Er würde ihr niemals verzeihen, dass sie Mona nur wegen ihrer krankhaften Eifersucht auf ihn angesetzt hatte. Und was, wenn Mona gelogen hatte und die beiden doch miteinander gefickt hatten? Natalie schlug mit der Faust auf den Tisch. Da war sie wieder, die nagende Eifersucht. War Martin ihr nun treu oder nicht? 

			An Schlaf war jetzt jedenfalls nicht zu denken. Sie musste sich dringend ablenken, um nicht durchzudrehen. 

			*

			Es dauerte, bis Martins Schicht zu Ende war und er nach Hause kam. Nachdem er Tanja am Flughafen abgeliefert hatte, war er zu einem kleinen Café gefahren, hatte eine halbe Stunde dagesessen, an einem Kaffee genippt und versucht, über das Geschehene Klarheit zu gewinnen. Umsonst. Die Tatsache, dass er bei dieser verrückten Sache Lust empfunden hatte, war nicht zu leugnen. Am Ende hatte er lediglich beschlossen, Natalie nichts zu erzählen. Sie würde es nicht verstehen. Er verstand es ja selbst nicht. 

			Zu seiner Verwunderung drang aus der halb geschlossenen Küchentür Licht in den Flur. Natalie ging selten nach Mitternacht ins Bett. Normalerweise lag die Wohnung im Dunkeln, wenn er von einer Spätschicht heimkam. Warum war sie heute noch wach? 

			Martin schob die Küchentür weiter auf. Der Tisch war gedeckt. Zwei Biergläser, Wurst- und Käseplatte, Brot, Gürkchen, aufgeschnittene Tomaten. Zwei Kerzen, deren Schein im Licht der Küchenlampe unterging. Was war denn heute los? 

			«Hi, Schatz!» Natalie hatte in einem Magazin gelesen. Sie sprang auf, fiel ihm um den Hals und gab ihm einen langen, intensiven Kuss. 

			Martin legte seine Arme um sie und zog sie an sich. Sie fühlte sich so verdammt gut an und sie roch auch gut. Sex, wilder spontaner Sex wäre ihm jetzt noch lieber als etwas zu essen. Ihre Bluse war dünn und er spürte den Verschluss ihres BHs unter seinen Fingern. Dennoch, etwas hielt ihn davon ab, ihn zu öffnen und ihr die Bluse abzustreifen. Ganz hinten in seinem Kopf klingelte eine Alarmglocke. Hier ging es nicht mit rechten Dingen zu. Natalie hatte noch nie für ihn den Tisch gedeckt, wenn er von der Spätschicht heimkam. Seine Lust konnte warten. Erst galt es herauszufinden, was der Grund für so viel Aufwand war. 

			«Setz dich. Du hast doch heute bestimmt noch nicht viel gegessen und einen Riesenhunger. Du Armer.» Ihre Stimme hatte einen geradezu säuselnden Klang. 

			Sie öffnete die Bierflasche und schenkte erst ihm ein, dann sich selbst. Dann setzte sie sich ihm gegenüber. «Prost!» 

			Martin langte ordentlich zu und Natalie schaute ihm schweigend zu. 

			«Was ist los mit dir? Warum schläfst du noch nicht?» 

			Natalie zuckte mit den Schultern. «Freust du dich denn gar nicht, dass ich auf dich gewartet habe? Ich dachte, wie könnten anschließend ein bisschen kuscheln.»

			Martin nahm einen langen Schluck und wischte sich den Schaum mit dem Handrücken vom Mund. «Möglich. Aber du wartest doch sonst nicht auf mich. Warum heute?» 

			Sie schlug die Beine übereinander, nahm wieder das Magazin in die Hand, blätterte, aber las nicht. Aha, jetzt spielte sie ein wenig die Beleidigte, weil er nicht mit der Begeisterung reagierte, die sie sich vorstellte. Am besten er pokerte und ging aufs Ganze. Vielleicht funktionierte der Befehlston bei ihr ja auch, wie bei Tanja. Vielleicht war es so, dass gerade die selbstbewussten Frauen Dominanz spüren wollten? Es kam auf einen Versuch an. 

			«Also los. Beichte. Was hast du ausgefressen?» 

			«Wie bitte? Spinnst du?» Natalie zog die Augenbrauen hoch. Sie blätterte schneller, ohne richtig hinzugucken. 

			Merkwürdig. Bei so einem Vorwurf müsste sie eigentlich aufspringen und sofort ausrasten. Das entspräche ihrem Temperament. 

			«Ob ich spinne? Ich glaube nicht.» Martin grinste breit. Er lehnte sich zurück und trommelte mit den Fingern der rechten Hand auf die Tischplatte. «Ich warte. Du hast irgendetwas angestellt und ein schlechtes Gewissen.» 

			«Du hast ja einen Knall.» Natalie wurde rot. «Es ist nichts. Ich geh jetzt ins Bett. Gute Nacht.» 

			Sie stand auf und ging forsch an Martin vorbei. Doch er packte sie am Handgelenk und zog sie zu sich, legte seinen Arm um ihre Taille und hielt sie fest. «Lüg mich nicht an!» 

			«Lass mich los!» 

			«Zuerst sagst du mir, warum du noch wach bist, und behaupte nicht, weil du mit mir schlafen willst!» 

			«Warum nicht?», zischte Natalie und versuchte sich aus seinem Griff zu entwinden. «Ich nehme mal an, du hast heute noch nicht gevögelt.» 

			 «Ah, daher weht der Wind! Du spielst mal wieder grundlos die Eifersüchtige! Weißt du überhaupt, wie sehr mir das auf die Nerven geht?»

			«Und? Hast du mich betrogen?» 

			Allmählich reichte es. «Sag mal, schnappst du jetzt völlig über?» 

			 «Nein! Ich –» Natalie stockte. Er gab ihr einen Schubs Richtung Stuhl. «Setz dich wieder hin und lass uns vernünftig miteinander reden. Also, was ist los? Falls du es noch nicht bemerkt hast, deine Wangen sind rot bis zu den Ohren. Also versuch erst gar nicht, mir irgendeine Lügengeschichte aufzutischen!» 

			Natalie setzte sich und senkte die Augen. Ihre Körperhaltung drückte Verunsicherung aus. «Ich – du – du weißt … Nein, ich kann es dir nicht erzählen!» Ihre Stimme klang für Sekunden trotzig. 

			«Fang noch mal von vorne an!» 

			Sein autoritärer Tonfall schien tatsächlich Wirkung zu zeigen. Sie war überrascht. Ihre Brust hob und senkte sich schneller als zuvor. 

			«Du weißt, dass ich immer schrecklich eifersüchtig bin. Du hast auch Recht, wenn du sagst, ich solle damit aufhören. Deshalb wollte ich mich davon überzeugen, dass es überflüssig ist, und habe ich Mona gebeten, bei der Taxizentrale anzurufen und dich für eine Fahrt zum Flughafen …» 

			Es war wie ein Schlag ins Gesicht. Martin fühlte, wie eine Woge der Wut in ihm hochkochte. Er ballte seine Hände zu Fäusten und beugte sich vor. «Das – das war alles inszeniert? Du kennst diese Tanja?» 

			Natalie senkte die Augen. «Sie heißt eigentlich Mona, du weißt schon, meine beste Freundin …» 

			Martin sprang auf. «Du bist völlig übergeschnappt! Wie konntest du! Hast du denn überhaupt kein Vertrauen?» Dieser seltsame Nachname. Natalie musste ihn mal erwähnt haben! 

			Nun sprang auch sie von ihrem Stuhl auf. «Tu nur nicht so heilig. Wie sie mir erzählt hat, hat es dich ja ganz schön angemacht, ihr den Hintern zu versohlen. Du warst ziemlich heiß. Das war übrigens nicht abgemacht!» Das war Natalie, wie er sie kannte. Voller Energie. 

			Martin gab ein zynisches Lachen von sich. «Schon vergessen? Ich bin ein Mann. Mein Körper reagiert nun mal auf weibliche Geschlechtsmerkmale und bestimmte Situationen. Also mach mir keine Vorwürfe, wenn es nicht ganz so gelaufen ist, wie du es dir vorgestellt hast!»

			«Du Perverser!», zischte sie ihn an. «Wie konntest du darauf eingehen und ihr den Hintern versohlen? Das ist so etwas von abartig und frauenfeindlich!» 

			Wie sexy sie war, wenn sie vor Wut sprühte. Tanjas nackter Hintern erschien für den Bruchteil einer Sekunde vor seinem Auge. Monas Po konnte sich durchaus auch sehen lassen, und sie würde ihm im Augenblick sehr gut in dieser devoten Position gefallen. Poker, Alter, los, mach schon. Du hast noch einen Trumpf in der Tasche. Jetzt oder nie. 

			«Pervers? Wie du meinst. Schade, ich hätte dir jetzt zu gerne deinen Po versohlt, sozusagen als Wiedergutmachung für dein Misstrauen. Du hättest Strafe verdient. Vielleicht würdest du dann auch endlich etwas dazulernen und mir würde es, das gebe ich zu, wirklich Spaß machen. Und meinem Schwanz. Aber wenn ich dir zu pervers bin, dann packe ich wohl besser meine Sachen und gehe. Vielleicht will Tanja mich ja haben, oder eine andere.» 

			Natalies Mund klappte auf. Zum ersten Mal schien sie sprachlos zu sein. 

			Martin drehte sich zur Küchentür um. 

			«Hey, warte. Das hast du doch eben nicht ernst gemeint, oder? Das ist ein verdammt schlechter Scherz!» 

			Er wendete und sah sie an. «Wieso nicht? Du hast Strafe verdient. Und ich könnte mir vorstellen, du würdest sogar Lust dabei empfinden.» Er zwinkerte sie an. «Bei deinem Temperament …» 

			«Aber, aber Martin …» Ihre Stimme wurde jammernd. «Liebst du mich nicht mehr?» 

			«Oh doch! Und wie! Komm her und zieh deine Hose runter», knurrte er. «Hol dir deine verdiente Bestrafung ab.» 

			«Niemals! Du hast ja nicht alle Tassen im Schrank!» 

			Dies war die einmalige Gelegenheit, ihrer Beziehung eine Wende zu geben. Vielleicht hatte er nicht dominant genug geklungen? Immerhin hörte er Verunsicherung aus ihrer Stimme heraus. «Zieh deine Hose runter!», zischte er. «Du hast Strafe verdient, für diese Schnapsidee. Oder soll ich gehen? Dann brauchst du auch nicht mehr eifersüchtig zu sein.» 

			Natalie machte zögernd einen Schritt vorwärts. «Wenn – wenn ich nachgebe, verzeihst du mir dann? Ich meine, ich sehe ja ein, dass ich dich nicht hätte hintergehen dürfen.» 

			Martin nickte. 

			«Aber du – du haust mich nicht zu doll, oder?» 

			Eine auffordernde, ungeduldige Handbewegung war seine einzige Antwort. Tatsächlich geschah das Unglaubliche. Natalie öffnete ihre Jeans und streifte sie bis über den Po hinab. Martins Herzschlag drohte auszusetzen. Es funktioniert!, jubelte seine innere Stimme und sein Schwanz begann sich aufzurichten. Sie glaubte wohl wirklich, dass er sauwütend war und seine Sachen gepackt hätte. 

			Er zerrte sie zum Küchentresen, drückte sie mit dem Oberkörper darauf nieder, schob ihre Hose bis zu den Kniekehlen hinab. Ihren String, diesen Hauch von nichts, zerriss er mit einer einzigen Handbewegung, was ihr ein erschrockenes Keuchen entlockte. 

			«Neein! Der war …» Natalie verstummte. 

			Gerade als Martin mit seiner Hand zuschlagen wollte, bemerkte er die Kochlöffel, die in verschiedenen Größen in einem Tonkrug auf dem Tresen standen. Er zog einen heraus, der eine besonders große Fläche hatte. Dann schlug er zu. Natalies linke Pohälfte bebte unter dem Hieb. Wie reizvoll. 

			«Oh nein!», stöhnte sie auf. 

			«Schön stillhalten!», befahl Martin. «Du wirst deine Strafe annehmen, verstanden!» 

			Wer hätte das gedacht, wofür Kochlöffel nützlich sein konnten. Martin war unnachgiebig. Er versohlte Natalie ausgiebig die rechte Pohälfte, bis diese leuchtend rot war, dann die linke. Natalie hüpfte von einem Bein aufs andere, zunächst stöhnend, zuletzt schreiend. Als sie versuchte, sich zu wehren und ihm auszuweichen, krallte er seine Finger in ihr T-Shirt und hielt sie fest. 

			«Auuaa, bitte, Martin, bitte hör auf», bettelte sie und wand sich. 

			«Ich bestimme, wann es reicht, verstanden?» 

			«Martin, bitte», wimmerte sie. Aber klang es wirklich so kläglich? 

			Er schwang noch zweimal den Kochlöffel und sie stöhnte. 

			«Wirst du in Zukunft deine Eifersucht bezähmen und mir vertrauen?» 

			«Ja», wimmerte sie schluchzend. «Ja, Martin!» 

			«Morgen gehst du und kaufst einen Rohrstock. Und wenn das noch einmal passiert, dass du eifersüchtig bist oder mir dauernd grundlos widersprichst, dann gibt’s was!» 

			Sie schaute ihn über die Schulter hinweg verblüfft an. «Das – das ist nicht dein Ernst!» 

			«Oh doch! Morgen Abend liegt hier auf dem Küchentisch ein Rohrstock, und am besten, wir weihen ihn dann auch gleich ein!» 

			Ihre Augen wurden immer größer. «Du, du bist ja doch ein Mann!» 

			Martin drückte ihren Kopf sanft herunter. Noch länger würde er ihren erstaunten Gesichtsausdruck nicht ertragen. Wie sie es gesagt hatte, mit wie viel Inbrunst. Dann hatte sie ihn bisher also als Mann nicht ernst genommen? Tief durchatmen! Sinnliche Gefühle überfluteten ihn. Er streichelte ihr zart über ihren erhitzten Po. Wie weich ihre Haut war, so samtig. Seine Hand glitt tiefer. Verdammt, er wusste ja, dass sie experimentierfreudig war und hart im Nehmen. Aber angesichts ihres Jammerns hätte er nicht erwartet, eine feuchte Muschi vorzufinden. Eine verdammt feuchte Muschi. Sie war also Tanja gar nicht so unähnlich. 

			Er beugte sich über sie, während er seine Hose öffnete. «Hey, du ungezogenes Mädchen. Du bist ja ganz nass. Kann es sein, dass du gevögelt werden willst? Gleich hier? Von hinten?» 

			«Ja», stöhnte sie aus tiefer Kehle. «Ja, nimm mich, du Dreckskerl!» 

			Da war sie wieder, ihre alte Aufsässigkeit. Noch war sie nicht unterworfen, und vielleicht wollte er das ja auch gar nicht. Aber dafür wusste er jetzt, wie er sie zähmen konnte. Ihr Sexleben würde noch aufregender und interessanter werden. Er freute sich jetzt schon darauf, sie morgen Abend übers Knie zu legen, ihren hübschen Hintern aufzuwärmen und dann den Rohrstock zu testen! 

		

	


	
		
			Tango d’Amour 

			Es war schon spät, als Justin Lorenz durch den Ausgang des Edelrestaurants nach draußen trat. Es nieselte ein wenig und er schlug den Kragen seines Mantels hoch. Zufrieden mit sich und dem Verlauf des Geschäftsessens schlenderte er die Straßen entlang. Nach diesem langen Arbeitstag tat es gut, noch eine Weile zu Fuß zu gehen. 

			Er hatte seinen Wagen absichtlich in der Tiefgarage der Firma stehen gelassen, als er sich zu diesem Termin aufgemacht hatte. Denn er kannte sich selbst gut genug, um zu wissen, dass er entweder der Versuchung nicht widerstehen würde, ein Glas mehr zu trinken, als der Sicherheit seines Führerscheins dienlich war, oder gerade diesen kleinen Fußmarsch genießen würde. Und wenn nicht – wozu gab es Taxis. 

			Straßenlaternen und Schaufensterbeleuchtungen bestrahlten die Fußwege so hell, dass man fast vergessen konnte, dass es später Abend war. Er überquerte die Straße und obwohl er nicht besonders schnell ging, holte er bald eine Frau ein, die vor ihm ging. Kopfschüttelnd registrierte er, wie bei jedem Schritt die Preiskleber unter ihren Schuhen aufblitzten. 

			Wie konnte man nur so nachlässig sein! Eines seiner wichtigsten Prinzipien war, immer von Kopf bis Fuß perfekt gestylt auszusehen. Diesen Eindruck machte im Grunde genommen auch die Frau vor ihm. Die Haare modisch durchgestuft, ein kurzes Kleid mit passender Jacke, schöne Strümpfe, moderne Pumps – aber dann diese hässlichen Preiskleber. Pfui Teufel. 

			Das kurze Stakkato ihrer Absätze hallte von den Gehwegplatten wider. Sie schien es eilig zu haben. Justin war neugierig zu erfahren, wo sie hinwollte. Zu dieser späten Stunde. Alleine. 

			Kurz bevor er die Frau eingeholt hatte, steuerte sie auf eine Eingangstür zu und verschwand dahinter. Er blieb stehen und sah sich um. Die Plakate in den Aushangtafeln links und rechts der Eingangstür kündeten eindrucksvoll einen Tangokurs für Fortgeschrittene an. Darüber ein schräger Aufkleber: Exklusiv – nur drei Tage – aus Argentinien – Marina Mendez. 

			Justin hatte davon in der Zeitung gelesen, war jedoch vor lauter Arbeit darüber hinweggegangen. Vielleicht war es ihm auch nicht wichtig genug erschienen. Nach all der vergangenen Zeit. 

			Marina Mendez galt als Meisterin des Tango Argentino. Er hatte nicht verstanden, warum sie in einer Tanzschule auftrat und bereit war, sich mit mittelmäßigen Tangodilettanten abzugeben, aber er vermutete, dass sie schlicht und einfach Geld brauchte. 

			Früher einmal, vor Jahren, als er noch an die große Liebe geglaubt und Eva geheiratet hatte, hatten sie beide einen Tango-Tanzkurz nach dem anderen belegt. Tango war damals zu einer seiner großen Leidenschaften geworden. 

			Sie waren darin so gut, er und Eva, dass diese überlegte, ob sie nicht beide ihre Berufe an den Nagel hängen und Tanzprofis werden sollten. Eine einschneidende und untragbare Frage. Justin musste darüber nicht einen Augenblick nachdenken. Er war zwar besessen von der Faszination des Tangos, aber so verrückt, alles hinzuschmeißen, was er sich aufgebaut hatte, nein, das war er nun doch nicht. Er ahnte nicht, dass ihre Beziehung ab jenem Zeitpunkt zum Scheitern verurteilt war, denn Eva gab sich damit nicht zufrieden. Ohne ihn einzuweihen, suchte sie sich einen Trainer und einen Tanzpartner, und eines Tages war sie weg. 

			Ab da ging Justin völlig in seiner Arbeit auf, verfiel der Sucht nach Erfolg und genoss das Gefühl, über ein stets dick gefülltes Bankkonto zu verfügen. Privat gab es nur noch One-Night-Stands und Callgirls, Spaß und Sex, aber nichts mehr fürs Herz. Dafür war er niemandem verpflichtet. 

			Tango. Beim Anblick des Plakats kribbelte es in seinen Füßen. Wie lange war es jetzt her? Zwei Jahre? Nein, länger. Drei, vier … egal. Musik drang durch ein gekipptes Fenster nach draußen. Jetzt, um diese Uhrzeit? Tatsächlich. Tango bei Nacht. Wie diese Marina wohl aussah? Ob sie attraktiv war? Das Plakat zeigte nur die Silhouette eines Paares beim Tango. Leuchtendes Rot auf schwarzem Hintergrund. 

			Wahrscheinlich war diese Marina schon alt. Eine alternde Tanzdiva. 

			Justin runzelte die Stirn. Er hatte den Zeitungsartikel nur flüchtig gelesen, darum wohl erinnerte er sich nicht an Details. Es war ja auch gar nicht wichtig. Schon wandte er sich zum Weitergehen, als hinter ihm Schritte zu hören waren und fröhliches, ungezwungenes Lachen. 

			«Beeil dich, wir kommen zu spät!» 

			«Ja doch!» 

			Frauenstimmen. Hell, unbeschwert. Justin spürte einen Stich in seinem Inneren. Wann hatte er zuletzt so frei gelacht? Er war neununddreißig, aber manchmal fühlte er sich, als wäre er fünfzig. Er sollte wirklich mal wieder an etwas anderes denken als an Arbeit und Erfolg. Das eigentliche Leben flog an ihm vorbei. Es wäre überaus ignorant gewesen, sich das in diesem Moment nicht einzugestehen. 

			Die Eingangstür wurde aufgerissen und er schaute hin. Es waren zwei hübsch gekleidete Frauen, gute Figur, das Gesicht vom schnellen Laufen ein wenig erhitzt. Die eine schwarzhaarig, mit frechem Kurzhaarschnitt, die andere mit schulterlangen blonden Locken. 

			«Wollen Sie auch hinein?», fragte ihn der Lockenkopf mit keckem Augenaufschlag und hielt ihm die Tür auf. 

			Justins Zögern währte nur Sekunden. Jetzt oder nie. Nicht nachdenken, Alter, tu es einfach. 

			«Wollen schon. Aber die Tango-Night ist doch bestimmt längst ausverkauft?» 

			«Keine Ahnung. Warum fragen Sie nicht einfach?» 

			Er trat hinter den Frauen ein, nahm seinen Hut ab und schüttelte die feinen Tropfen ab, die sich darauf gesammelt hatten. Ohne seine Antwort abzuwarten, hasteten die beiden Frauen kichernd die Treppe hinauf. Die eine sah sich noch mal kurz nach ihm um, zwinkerte ihm zu, wirkte interessiert, aber vielleicht bildete er sich das auch nur ein. Dann waren sie seinem Sichtfeld entschwunden. 

			«Kommen Sie, Sie können noch hinauf.» Die Kassiererin lächelte Justin auffordernd an. 

			Er bezahlte den Eintritt, gab Mantel und Hut an der Garderobe ab, prüfte den Sitz von Krawatte und Sakko in einem Spiegel, fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. Seine dunkelbraunen Haare waren im Bereich der Schläfen und über den Ohren von feinen Silberfäden durchzogen, was ihm aber gut stand. Regelmäßig vom Friseur geschnitten und ohne Anzeichen von Haarausfall. Du solltest mit deinem Spiegelbild zufrieden sein. Du siehst immer noch gut aus. Vielleicht ein bisschen übermüdet. Ohne Hast ging er die Treppe hinauf, der Musik entgegen. 

			Der Saal war ziemlich groß und gut gefüllt. Paare standen entlang der Wände, aber auch ein paar Frauen, die wohl ohne Partner gekommen waren, und wenige einzelne Männer. Alle waren passend gekleidet. Die Männer mit weißen Hemden und schwarzen Westen, die Frauen in schönen Kleidern, die meisten schulterfrei, und geeigneten Tanzschuhen. Justin erinnerte sich nur allzu gut daran, dass er und Eva sich spezielle Kleidung und Schuhe angeschafft hatten, die sie nur zum Tangotanzen getragen hatten. Es kam ihm in diesem Augenblick ein wenig lächerlich vor. Er war gut gekleidet, um nicht zu sagen perfekt, immerhin konnte er es sich leisten, die besten Anzüge und Hemden zu tragen, und konnte sich daher auf jeden Fall in dieser Runde sehen lassen. An einer Tanzpartnerin würde es ihm auch nicht mangeln, angesichts des leichten Frauenüberschusses. Die beiden Damen aus dem Foyer schienen ihre Tanzpartner allerdings schon gefunden zu haben. 

			Im Augenblick konzentrierten sich jedoch die Blicke aller auf das Paar, das in der Mitte der Tanzfläche eine bestimmte Kombination von Tangoschritten vorführte. Raffiniert, die Füße umeinander hakend, doch ohne zu straucheln, wie eine Verführung, die der andere erwidert. 

			«Ist Señora Mendez nicht wundervoll?», flüsterte eine Frau, die neben ihm stand. 

			«Oh ja, das ist sie!», antwortete eine andere. 

			In den gehauchten Worten schwang unverhohlene Bewunderung mit. 

			Marina Mendez. Justin hielt für Sekunden den Atem an. Sie war jünger, als er erwartet hatte. Ja, die beiden Damen hatten Recht, sie war wundervoll. Wie sie ihren Körper bog, ihre Hüfte bewegte, ihre schlanken Fesseln, die muskulösen Beine … Faszinierend auch ihr Gesichtsausdruck, in dem eine gewisse Entschlossenheit lag. Es stellte sich die Frage, wer hier wen führte. Der Mann die Frau oder die Frau den Mann? Justin tippte im Moment auf Letzteres. Tango war wie ein Spiel zwischen beiden Partnern und dieses wurde oftmals unterschätzt. Wer bei diesem Tanz die Hosen anhatte, wurde meistens schnell entschieden – denn wenn man zusammengehörte, hatte das Leben diese Frage schon längst beantwortet. Anders bei einander fremden Tanzpartnern. Hier führte meistens der Mann, außer die Dame war auch im wahren Leben eine sehr dominante Frau. In jedem Fall war es ein spannender Tanz. Sowohl zum Selbsterleben, wie auch zum Zusehen und Analysieren. Man erfuhr dabei oftmals mehr über die Tanzpartner, als denen wohl lieb war, wenn sie es wüssten. 

			Marina Mendez mochte um die dreißig sein, war schlank, oder besser gesagt: wohlproportioniert und durchtrainiert. Sie trug eine eng anliegende weiße Bluse ohne Ärmel mit tiefem Ausschnitt und einen nicht weniger engen Rock aus schwarzem, schimmerndem Stoff, den knielangen Saum seitlich geschlitzt und angeschrägt. Ihre schwarzen Haare waren leicht gegelt, streng aus dem Gesicht zurückgekämmt und zu einem mächtigen Knoten geformt. Ihr Anblick erinnerte Justin an eine Filmszene mit Penélope Cruz und Richard Gere. Marina Mendez wirkte fast wie Penélopes Ebenbild. 

			Dieser sinnliche Tango – er hatte noch nie jemanden so Tango tanzen sehen wie diese Frau. Konnte das sein? Sie tanzte den Tango nicht, sie war selbst der Tango. Der Mann an ihrer Seite, der Inhaber der Tanzschule und selbst ein anerkannter Profi in dieser Disziplin, wurde zur Nebensache degradiert, zum notwendigen Statisten. 

			Justin war wie alle anderen im Zuschauen gefangen und erwachte wie aus einem schönen Traum, als Musik und Tanz endeten. Unter dem Klatschen der Umstehenden trat Marinas Tanzpartner mit einer leichten Verbeugung zur Seite. 

			«Frau Mendez wird nun einem von Ihnen die Ehre erweisen, den nächsten Tanz mit ihr zu erleben.» 

			Ich – ich –ich, hämmerte Justins Herz mit wilden Schlägen. Aber warum sollte sie mich nehmen? Genauso gut kann es jeder andere hier im Raum sein. Ein für ihn selbst völlig ungewohnter Pessimismus hatte ihn befallen und sein Herz setzte fast aus, als sich ihre Blicke trafen und ihr Mund ihn aufforderte, zu ihr zu kommen. Für einen Augenblick dröhnte sein Blut so in seinen Ohren, dass er ihre Worte nicht verstand, nur die Bewegung ihrer Lippen wahrnahm. 

			Ich. Sie meint mich? Wirklich? 

			Seine Füße setzten sich wie von selbst in Bewegung. 

			Und wie von selbst nahm er dann auch ihre Hand, nahm die Ausgangsposition ein, und wie von selbst begann er sich mit dem Einsetzen der Musik zu bewegen und fand zu seinem selbstbewussten Auftreten zurück. 

			Justins Befürchtung, er könne in den letzten Jahren alles verlernt haben oder zumindest zu sehr aus der Übung gekommen sein, bewahrheitete sich glücklicherweise nicht. Doch mitten im Tanz fragte er sich plötzlich, wer hier gerade wen führte. Er hätte besser aufpassen sollen, denn eigentlich hatte er nicht die Absicht, sich diesen Part abnehmen zu lassen. Bei Eva war dies nie ein Thema gewesen. Aber Marina Mendez machte bei Weitem nicht immer das, was sie sollte. Das war ihm doch beim Zusehen schon aufgefallen und nun erlebte er es selbst. 

			Tango war Leidenschaft. 

			Tango war Leben. 

			Beides traf zu. 

			Doch es war noch mehr. Denn Marina Mendez entzog sich seiner Nähe, seiner Führung, nur um kurz darauf sich wieder voller Hingabe führen zu lassen. Dabei sprang ein Funke auf ihn über, der nichts mehr mit bloßem Tanzen zu tun hatte. Wie sich jetzt offenbarte, war Tango auch Kampf. Ein in jeder Phase höchst erotischer Kampf. Marinas Bewegungen, ihre Kopfhaltung, ihr Gesichtsausdruck. Sie spielte mit ihm Katz und Maus, mehr als jede andere Frau, mit der er jemals Tango getanzt hatte. Eva wäre gegen sie ein Mäuschen gewesen. 

			Dieser Tango mit Marina Mendez lebte von der Improvisation – ihrer Improvisation – sofern er sich aus dem Konzept bringen ließ, aber das war überhaupt nicht in seinem Sinne. Entschlossen kämpfte Justin um die Führung, hielt sie fester. Er war ein wenig überrascht, auf keinerlei Widerstand mehr zu stoßen. Sie folgte allen seinen Bewegungen und sie gaben bestimmt ein perfektes Bild ab. Wie bei einem einstudierten Showtanz. Wie auf einem Turnier. Vielleicht zu perfekt, als wisse sie seinen nächsten Schritt schon im Voraus, doch auch das behagte Justin nicht. Sie mochte die Profitänzerin sein, ja, aber er war der männliche Part, also führte er! Daher versuchte er sie zu verwirren, machte mittendrin eine Wendung. Doch nichts, gar nichts brachte sie aus der Fassung. Ganz im Gegenteil. 

			Ihr gemeinsamer Tanz entwickelte sich von einem hochdramatischen schnellen Anfang hin zu einem sensiblen Spiel aus Sehnsucht und Hingabe, ein Zwiegespräch ihrer Körper. Es war auch nötig, das Tempo ein wenig zu drosseln. Denn allmählich kam er in Atemnot. Verflucht! Früher wäre ihm das nicht passiert. 

			Marina schlang ein Bein um ihn und er ließ sie für Sekunden gewähren, als gäbe er ihr die Freiheit, ihn einzufangen, ehe er sie mit einer schnellen Drehung von sich stieß, auf ausgestreckte Armlänge – nur um sie sofort wieder zu sich zurückzuziehen und ihren Rücken zu beugen, ihren Kopf tief zum Parkett hinab. 

			Es fiel ihm schwer, Marinas Wesen zu verstehen und einzuordnen. Ihre nach außen getragene Weiblichkeit weckte seine männlichen Begierden, die mit jeder Sekunde heftiger durchbrachen. Andererseits war sie alles andere als die Art von Frau, bei der normalerweise seine niederen Instinkte erwachten. Es waren die ergebenen, devoten Frauen, die ihn anmachten. Wahres Glück war ihm bei seiner Wahl zwar nie beschieden. Zu kleinen Fesselspielen war die eine oder andere noch bereit, doch nicht zu mehr. 

			Nähe und Distanz, Führen und Folgen, Dominanz und Demut. 

			Justin zuckte mitten im Tanzen zusammen, als er begriff, wie viele Gemeinsamkeiten zwischen Tango und SM bestanden. Mit dieser Neigung, die sich bei ihm langsam, aber unaufhaltsam entwickelt hatte und mit der Eva damals nichts, absolut nichts anfangen konnte. Er hatte es nur einmal versucht und den Abscheu in ihren Augen gelesen. War dies vor oder nach der Idee mit der Profitanzkarriere gewesen? Er wusste es nicht mehr. 

			Was war mit ihr, mit dieser Marina Mendez? Ihre Blicke hingen für Sekunden aneinander, doch es war alles andere als devot, wie sie ihn ansah. Ganz im Gegenteil.

			Ihr Verhalten war interessant. Eine Herausforderung. Wie vielen Männern hatte Marina Mendez wohl schon das Herz gebrochen? Sie war attraktiv, temperamentvoll, selbstbewusst. Im Grunde genommen die Kategorie Frau, um die viele seiner Geschlechtsgenossen lieber einen Bogen machten, er selbst eingeschlossen. Vermutlich war das auch viel vernünftiger. Aber an diesem Abend betrachtete Justin diese schöne Frau als Herausforderung, die es zu meistern galt. 

			Welcher Mann verstand schon Frauen? Zuerst schmeicheln sie dir, schnurren wie die Kätzchen, sind lieb und anhänglich, und dann, wenn sie dich umgarnt haben, fahren sie ihre Krallen aus, wenn du ihnen zu nahe kommst, und stellen Bedingungen. Nein, er würde Single bleiben, sich nie wieder auf etwas Festes einlassen. Spaß haben? Ja. One-Night-Stand? Ja. Geliebte? Eher nein. Heiraten? Niemals! Eine Scheidung hatte genügt, ihn zu läutern. 

			Es war verdammt anstrengend, die Führung zu behalten. Er fühlte wieder den Gegendruck ihrer Hände, wie sich ihr Körper gegen ihn auflehnte. Wollte sie ihn testen? Genau genommen war es besonders aufregend, den Tango auf diese Weise zu tanzen. Als sie erneut ein Bein um seines legte, sich in seinem Arm zurückbeugte, war es endgültig um ihn geschehen. Dieses unbeschreibliche Gefühl, dieses Kribbeln, das ihn auch früher schon beim Tangotanzen von Kopf bis Fuß befallen hatte, war wieder da. Nur viel intensiver. Atemberaubend, das Gehirn lähmend. 

			Tango ist Erotik. 

			Pure Erotik. 

			Der restliche Abend lief neben Justins Wahrnehmung ab. Sobald das Musikstück endete, musste Justin seine Tanzpartnerin an einen anderen Mann abtreten. Er selbst wurde von einer jungen Dame in Beschlag genommen. Aber er war nicht wirklich bei der Sache. Irgendwann gelang es ihm, den Saal zu verlassen. Er holte Mantel und Hut von der Garderobe und trat hinaus. Eigentlich sollte er jetzt nach Hause gehen. Aber in seinem Kopf spukte eine fixe Idee herum. Er würde Marina Mendez auf ein Glas Wein einladen. Ob es dabei bleiben sollte, darüber machte er sich keine Gedanken. Er stellte sich ein wenig abseits des Eingangs und wartete. 

			Justin zwang sich, nicht auf die Uhr zu sehen. Es schien ewig zu dauern. Endlich kamen die ersten Tangotänzer durch die Schwingtür heraus. Er befürchtete bereits, dass es noch einen anderen Ausgang gab, als Marina Mendez endlich auftauchte. Doch seine Enttäuschung war groß, denn sie war nicht allein, sondern in Begleitung des Tanzschulbesitzers. Sie hatte sich bei ihm untergehakt und die beiden waren so sehr in ein Gespräch vertieft, dass sie Justin nicht bemerkten. Er beschloss, ihnen zu folgen. Sein Plan war zwar nicht aufgegangen, aber die Neugierde trieb ihn voran. 

			Einige Straßen weiter verabschiedete sich Marinas Begleiter auf einmal ganz schnell und fing an zu laufen, um den Bus noch zu erwischen, der gerade an der Haltestelle stoppte. 

			Idiot, dachte Justin. Kannst du dir kein Auto leisten? 

			Nun ja, vielleicht war er aus ähnlichen Gründen wie er ohne Auto unterwegs. Außerdem waren Parkplätze in dieser Gegend eine Rarität. 

			Er folgte Marina Mendez, bis ihm klar wurde, dass ihr Ziel ein Dreisternehotel am Ende der Straße war. Jetzt oder nie. Zum Nachdenken war keine Zeit. Er beschleunigte seine Schritte und auf einmal, wenige Meter vor dem Hotel, drehte sie sich um, hielt ihm mit ausgestrecktem Arm eine kleine Dose entgegen. 

			Reflexartig riss Justin die Hände nach oben, schloss die Augen und drehte den Kopf zur Seite. «Nein, bitte nicht! Ich will Sie nicht überfallen!» Er war sich ziemlich sicher, dass sie ein Pfefferspray, Tränengas oder etwas Ähnliches auf ihn richtete. 

			«Was wollen Sie von mir?» 

			Er öffnete das rechte Auge einen Spalt und blinzelte sie vorsichtig an. Ihr Gesichtsausdruck war alles andere als ängstlich, eher entschlossen, und die Düse der Sprühflasche gefährlich nahe. 

			Sie musterte ihn von oben bis unten. «Sie waren doch vorhin in der Tanzschule!» 

			«Richtig. Ich wollte Sie fragen, ob Sie Lust hätten, ein Glas Wein mit mir zu trinken.» 

			Sie senkte ihre Hand und er traute sich, seine Augen wieder zu öffnen und sein Gesicht ihr zuzuwenden. Auf einmal fing sie leise an zu lachen. 

			«Warum sagst du es nicht gerade heraus, dass du eigentlich keinen Wein trinken, sondern mit mir schlafen willst?» 

			Justin war perplex. Es geschah selten, dass ihn jemand sprachlos machte. Blut schoss in seine Lenden und begann zu pulsieren. Er hüstelte verlegen. 

			«Nun ja, so kann man es auch ausdrücken.» 

			Marina nickte. «Warum nicht. Aber eines sag ich dir gleich im Voraus: Alles läuft nach meinen Spielregeln ab. Wenn du nicht einverstanden bist, brauchst du gar nicht mit reinzukommen.» 

			Ihre Spielregeln? Egal. Was auch immer sie meinte, er musste sie haben. Jetzt. Justin nickte. 

			Er folgte Marina schweigend auf ihr Zimmer. Es machte ihn verrückt, wie sie ihre Hüften schwang, mit einer eleganten Bewegung aufschloss, ihn an sich vorbeigehen ließ, die Tür hinter sich zumachte. Ehe er begriff, wie ihm geschah, hing sie an seinem Hals, biss ihn, schlang ein Bein um seins, riss ihm den Hut vom Kopf, zerrte an seinem Mantel, nahm seinen Mund mit einem leidenschaftlichen Kuss in Besitz. 

			Sie war eine Raubkatze, mit scharfen Krallen und spitzen Zähnen, wie er binnen der nächsten Minuten feststellen musste. Sie entkleideten sich gegenseitig bis auf die Unterwäsche, ungeduldig, befummelten sich dabei. Es schien auf eine kompromisslose schnelle Nummer hinauszulaufen. Nicht unbedingt das, was Justin gesucht hatte, aber besser als gar nichts. 

			Doch ebenso plötzlich stieß Marina ihn von sich, nur noch mit Strümpfen, String und BH bekleidet, alles in tiefem Schwarz, und deutete auf das Bett. 

			Justin zog seine Socken aus und legte sich hin, auf die Decke, bemüht, ihrem strengen Blick standzuhalten. Was hatte sie vor? 

			Marina kramte in ihrer Reisetasche, die unterhalb der Garderobe auf einem dafür vorgesehenen Brett stand, und kehrte mit Handschellen und einem Seil zum Bett zurück. 

			Justin streckte die Hand aus. «Du stehst auf Fesselspiele? Schön. Gib her.» 

			«Du bist hier derjenige, der gefesselt wird.» Ein spöttisches Lächeln spielte um ihre Lippen. 

			Justin richtete sich auf. «Oh nein. Auf dieses Spiel lasse ich mich nicht ein.» 

			Marina hob die Augenbrauen. «Nicht?» Sie zog einen Mundwinkel spöttisch hoch. «Hast du etwa Angst?» 

			«Angst? Nein. Aber ich liefere mich nicht gerne aus. Ich mag’s lieber umgekehrt.» 

			Jetzt lächelte sie und schnurrte wie ein Kätzchen. «Siehst du – ich auch. Du hast die Wahl. Entweder wir spielen nach meinen Regeln, oder du gehst.» Ihre Augen waren auf seinen Slip gerichtet, dessen pralle Ausbuchtung keine Zweifel aufkommen ließen, wonach es ihn gelüstete. 

			«Also gut», gab Justin zögernd nach, obwohl ihm nicht ganz wohl bei dem Gedanken war, den Unterlegenen zu spielen. Aber vielleicht sollte er dies unter der Rubrik Erfahrungsreichtum abhaken. 

			Marina hockte sich über seinen Bauch, schlang je ein Stück Seil um die Bettpfosten am Kopfende, legte ihm die Handschellen an und befestigte sie an den Seilen. Dann erhob sie sich und zog ihm den Slip aus. «Hm, das ist ja ein Prachtexemplar.» Sie leckte sich über die Lippen. 

			Sie holte aus ihrer Reisetasche ein paar Klettfesseln, die um Justins Fußgelenke passten, und fesselte sie an die unteren Bettpfosten. Er biss sich auf die Unterlippe, um nicht zu protestieren. Zumindest seinem besten Freund schien das Spiel zu gefallen. Er stand steif und prall wie eine Eins. 

			Zufrieden betrachtete Marina ihr Opfer von oben bis unten, während sie sich langsam vollständig entkleidete. 

			«Komm her und lass dich von meinem Mund verwöhnen», forderte Justin. «Du hast einen Fehler begangen, so kann ich dich leider nicht streicheln.» 

			Marina lachte leise. Sie entnahm ihrer Tasche ein Kondom, zog es ihm über. Dann setzte sie sich auf seinen Bauch und streckte ihm ihre rechte Brust entgegen. «Also gut, zeig mir, was du drauf hast.» 

			Er saugte ihren Nippel ein, leckte, knabberte und sie stöhnte, zuerst leise, dann lauter. Sie rutschte mit ihrem Unterleib über seinen Bauch und er fühlte, wie sie immer feuchter wurde, eine Spur zog, von Zeit zu Zeit seinen Schwanz anstupste und ihm das Gefühl gab, er dürfte jeden Moment in ihre Spalte eindringen. Doch sie narrte ihn, machte sich selbst dadurch heißer, stöhnte wie verrückt, und dann gab sie einen spitzen Schrei von sich und kam. 

			Langsam schob sie sich nach hinten, hockte sich auf seine Unterschenkel und betrachtete ihn. 

			«Was ist los?», stöhnte Justin. 

			Er fühlte genau, viel brauchte es nicht mehr zum Orgasmus, nur ein wenig. Ihre Nähe, ihre Hitze hatten sein Verlangen längst nah an den Höhepunkt gebracht. Aber er wollte sie spüren, tief in sie eindringen. Verdammt. Er hätte dieser Idee mit den Fesseln nicht zustimmen dürfen. Er riss an den Handschellen. «Nun komm schon, zeig’s mir!» 

			Marina lachte. Auf einmal hielt sie einen Stauring in der Hand, dehnte ihn und zog ihn seinem Penis über. 

			«Nein!» Er schüttelte den Kopf. «Nein!» Aber er wusste, er war in der unterlegenen Position und nichts würde diese Frau abhalten zu tun, was sie tun wollte. 

			Als sie wieder zu ihrer Reisetasche ging, wurde ihm mulmig. Was hatte sie denn nun schon wieder vor? 

			«Sollten wir uns nicht abstimmen?» 

			«Nein. Meine Spielregeln, schon vergessen?» 

			Das ratschende Geräusch alarmierte Justin. Doch ehe er den Kopf zur Seite drehen konnte, hatte sie ihm ein breites und langes Stück Klebeband über den Mund geklebt und drückte es sorgfältig fest. 

			«Keine Angst, ich tu dir nichts. Reine Vorsichtsmaßnahme. Ich will nicht, dass du zu schreien anfängst. Immerhin gibt es ja auch noch andere Hotelgäste.» 

			Justin lief es kalt den Rücken hinunter. Er war an eine Verrückte geraten. 

			Sie kniete sich über seinen Unterleib, zog vor seinen Augen ihre rosigen Schamlippen auseinander, feucht, geschwollen, und senkte sich langsam, mit lüsternem Gesichtsausdruck über seinen Ständer. Justins Augen hingen wie gebannt an ihrem Gesicht, das so voller Lust war, dass er begriff, sie würde ihm wirklich nichts antun. Dies war einfach ihr Spiel. Sie genoss es, ihn zu unterwerfen, zu benutzen. Sie rutschte vor und zurück, ritt ihn mal langsam, mal schnell. Verdammt, seine Hoden waren prall, sein Orgasmus wollte losschlagen, aber dieser verflixte Stauring degradierte ihn zum Objekt ihrer Begierde. Er war nicht mehr als ein Spielzeug. 

			Mit weit aufgerissenen Augen und keuchendem Mund ließ sie ihn an ihrem Höhepunkt teilhaben. Dann verweilte sie einige Sekunden ruhig und unbewegt, bis sie wieder zu Atem kam. 

			Der Schmerz nahm allmählich unerträgliche Formen an und Justin wäre es lieber gewesen, seine Erektion hätte sich von alleine verflüchtigt, auch ohne Höhepunkt. Aber diese Chance hatte sie ihm gründlich vermasselt. Doch es sollte noch schlimmer kommen. Marina legte es offensichtlich darauf an, ihn zu quälen. Ihre Finger strichen in unendlicher Sanftheit über seinen Brustkorb, umkreisten seine Nippel und es war wie ein Nadelstich, als sie mit ihren Fingernägeln leicht darüberkratzte. Justin schrie – soweit sein Knebel einen Schrei zuließ. Er hob sein Becken, versuchte Marina mit Stößen abzuwerfen, aber sie lachte nur. 

			Als sie auf einmal doch aufstand, hoffte Justin vergeblich darauf, dass sie ihn nun endlich befreien würde und er mit ihr normalen Sex haben dürfte. Aber sie holte einen Beutel aus ihrer Tasche und entrollte eine kleine Peitsche. Justin schrie so laut er konnte. Es glich jedoch eher einem Grunzen, bei Weitem nicht laut genug, um zu beeindrucken. 

			«Oh, bist du so ein Weichei?» 

			Marina strich mit der Peitsche über seine Brust, seinen Bauch und Justins Herz setzte vor Angst fast aus, als sie über seine Eichel fuhr. Ihr Grinsen war hinterhältig. Sie umkreiste seine Hoden, nahm eine Zickzacklinie über die Schenkel und kitzelte ihn an der Fußsohle, bis er sich wimmernd in den Fesseln wand. 

			Dann holte sie aus. Der erste Hieb traf die Innenseite seines linken Schenkels. Justin hatte inzwischen beschlossen, ihrem Spiel, ohne die Miene zu verziehen, standzuhalten. Er würde nicht wimmern, nicht schreien, nicht den Eindruck machen, als würde er vor Angst fast sterben. 

			Zum ersten Mal begegnete er hier einer Frau, die offensichtlich auf SM stand, und nun liebte sie ausgerechnet die Rolle, die ihm zustand. Das war unfair! Aber dennoch – er würde Stärke zeigen. 

			Allerdings war das nicht leicht. Der Peitschenhieb brannte wie Feuer. Ihm folgten ein zweiter und ein dritter, dasselbe auf dem anderen Bein. Marina nahm den Stauring herunter und Justin schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass ihn entweder sofort ein Orgasmus erlösen oder seine Erektion zusammenfallen möge. Doch weder das eine noch das andere geschah, als wäre sein Unterleib völlig von ihm abgekoppelt und hätte ein Eigenleben. 

			«Du bist härter im Nehmen, als ich dachte», murmelte Marina anerkennend, nachdem sie ihm zwei weitere Peitschenhiebe erteilt hatte, knapp unterhalb seiner Hoden, quer über beide Oberschenkel ziehend. Am liebsten hätte Justin laut aufgejault. Mit fest zusammengebissenen Zähnen hatte er den Schmerz hingenommen und musste sich eingestehen, dass seine Begierde, diese Frau zu vögeln, dadurch nur umso größer wurde. 

			Marina schwang sich über ihn, ihre Brüste verlockend seinem Gesicht entgegengestreckt. 

			«Schade. Wenn ich wüsste, dass du nicht schreist, würde ich sie dir noch mal anbieten», flüsterte sie. Dann schob sie sich langsam über seinen Penis und ritt ihn. 

			Justin zerrte an seinen Fesseln. Sein Verlangen war übermächtig. Doch diesmal schaffte sie es nicht, vor ihm zu kommen, obwohl er sich sicher war, dass sie es vorhatte. Er bäumte sich auf und stieß sich einmal tief in ihre Spalte hinein. Dies genügte für den alles entscheidenden Kick. Sein Orgasmus war übermächtig, ihr Anblick verschwamm vor seinen Augen, er hörte sie aufstöhnen, doch es interessierte ihn nicht. Endlich war er erlöst. Endlich gehörte das Vergnügen auch ihm. 

			Als er seine Lider wieder öffnete, war sie im Bad verschwunden. Ungeduld regte sich in ihm. Es war an der Zeit, dass sie ihn losband. Er traute seinen Augen nicht, als sie zurückkam, denn sie ignorierte seine Anwesenheit, zog sich wieder an und packte ihre Tasche. 

			«Hey, Marina, willst du mich nicht endlich losbinden?», hätte er ihr gerne zugerufen, aber mehr als ein Murren war nicht drin. 

			Ein maliziöses Lächeln zeichnete sich auf ihren Lippen ab. Sie schlüpfte in ihre Jacke, hängte sich ihre Handtasche über und nahm die Reisetasche. 

			«Adios, es war aufregend mit dir!» 

			Sie warf die Schlüssel für die Handschellen zwischen seine gespreizten Beine. 

			Ehe Justin begriff, dass sie Ernst machte, war sie mitsamt ihren Sachen gegangen und hatte die Tür leise hinter sich ins Schloss gezogen. 

			Wie spät es wohl sein mochte? Wohin ging sie mitten in der Nacht – und überhaupt, warum hatte sie das getan? Verdammt – das konnte sie doch nicht machen! 

			Für den Rest der Nacht brachte Justin kein Auge zu. Voller Wut und Scham durchlebte er die verschiedenen Varianten, wer ihn am nächsten Morgen finden und befreien würde, und es war so ähnlich, wie er befürchtet hatte. Gegen neun Uhr – der Druck auf seine Blase hatte ihm mittlerweile eine sehenswerte Morgenerektion beschert – erschien das Zimmermädchen. Eine junge Frau von schätzungsweise fünfundzwanzig Jahren. Aufgrund des leicht gebräunten Teints, der dunklen Haare und der Gesichtsform vermutete Justin, dass sie griechischer Abstammung war. Sie starrte ihn mit immer größer werdenden Augen an, von oben bis unten, und rannte dann wie vom Teufel verfolgt aus dem Zimmer. 

			Justins Puls jagte. Er wartete darauf, dass sie hysterisch auf dem Flur herumschreien würde, aber nichts geschah. Stattdessen hörte er, wie sie wieder hereinschlich, mit hochrotem Kopf um die Ecke schaute, auf seinen Ständer starrte und dann näher kam, die Hand vor den Mund gehalten. Auf einmal fing sie an zu prusten, dann zu lachen, und ihr Lachen wurde immer lauter. 

			Es dauerte eine Weile, bis sie sich so weit beruhigt hatte, dass sie Justin das Klebeband vom Mund abziehen, den Schlüssel nehmen und ihn befreien konnte, wobei sie unabsichtlich seinen Pimmel streifte, sich entschuldigte, und es war ihm genauso peinlich wie ihr. 

			Justin zog hastig seine Sachen über und fingerte mit zittrigen Händen einen Schein aus seiner Geldbörse. Sie schüttelte grinsend den Kopf, immer noch ohne ein Wort zu sagen, aber als er ihr den Schein mit Nachdruck entgegenhielt, nahm sie ihn doch. 

			«Bitte zu niemandem ein Wort, was hier geschehen ist. Bitte.» Seine Stimme war ungewöhnlich rau. 

			Sie nickte. 

			Er hoffte, dass sie keine Plaudertasche war und sein großzügiges Trinkgeld ihm ihr Stillschweigen sicherte. Denn auch wenn sie nicht wusste, wer er war, hätte man es anhand seiner Personenbeschreibung vielleicht herausgefunden. 

			Als er das Hotel verließ, schaute er sich verstohlen um, ob ihn irgendwo eine Kamera aufgenommen haben könnte, aber er entdeckte keine, was natürlich keine Garantie darstellte. 

			Die Stunden danach waren furchtbar. 

			Wieder und wieder rekapitulierte Justin, was geschehen war. Voller Zorn. Aber er kam nicht umhin, sich einzugestehen, dass seine Lust grenzenlos gewesen war. Noch in der Erinnerung daran kochte sein Blut. Allerdings auch vor Scham. Gewiss, er hätte sich nicht auf ihre Forderungen einlassen müssen. Andererseits, konnte er ahnen, dass Marina Mendez mit ihm mehr vorhatte als ein harmloses Fesselspiel? Feine rote Striemen überzogen seine Beine. 

			Er, der sonst nur duschte, lag Stunden in der Badewanne, als könne er sich von dieser Nacht reinwaschen und vergessen. Aber das Einzige, was er erreichte, war eine aufgeweichte, alte, schrumplige Haut und dass er sich selbst unentwegt einen Idioten schalt. 

			Die Tage danach blieben furchtbar. 

			Justins Inneres war erfüllt von Wut. Von Hass. Von Rachegelüsten. 

			Des Nachts träumte er von Marina, von ihren Händen, von ihrem Mund, der ihn herausfordernd anlächelte, flüsterte, leidenschaftlich küsste. Sie peitschte seinen Körper und er stöhnte vor Lust. Und wenn er aufwachte, war sein Schwanz hart. 

			Aber wenn er daran dachte, wie sie ihn im Hotelzimmer zurückgelassen hatte, brannte noch jetzt das Schamgefühl wie Salzsäure in seinen Adern und gellte ihr Lachen widerhallend in seinem Kopf. Rache. Sie sollte erleben und fühlen, wie es ihm ergangen war – und wie er jetzt litt. Aber seine Vernunft sagte ihm, dass dies Blödsinn war und ihn nicht befreien würde, und sein Stolz verbot ihm, ihr hinterherzulaufen. Sei es aus Rache oder einem anderen Grund. 

			So konnte es nicht weitergehen. Wenn Justin sich morgens im Spiegel betrachtete, hatte er das Gefühl, nicht mehr er selbst zu sein. Hatte irgendjemand mal behauptet, Arbeit würde in solchen Fällen wie seinem ablenkend wirken? Er lachte grimmig. Das Gegenteil war der Fall. Noch nie in seinem Leben hatte er so unkonzentriert und lustlos gearbeitet. Von einer Sekunde zur nächsten vergaß er, was er gerade hatte tun wollen, versäumte Termine, brachte Unterlagen durcheinander, sprach Leute mit falschen Namen an! – und sogar seine Sekretärin musterte ihn inzwischen mit einem besorgten Blick, der ihm unangenehm war. Er musste etwas unternehmen, um wieder zu sich selbst zu finden. Nur was? Vielleicht sollte er sich einem Psychiater anvertrauen. Oder mit einem Freund reden. Nur – mit welchem? Kontakt zu einem echten Freund, dem er vertrauen konnte, der ihn nicht auslachen würde, hatte er schon lange nicht mehr gepflegt. 

			Es gab nur einen Weg aus dieser Misere, und selbst wenn dieser peinlich und steinig war, er musste ihn gehen, entschlossen und davon überzeugt, für sich das Richtige zu tun. 

			Drei Wochen nach jener unheilvollen Nacht betrat Justin eines Nachmittags die Tanzschule und fragte nach dem Inhaber, Franz Thalhammer. 

			Die beiden Männer begrüßten sich mit Handschlag in Thalhammers Büro. 

			«Bitte.» Thalhammer deutete auf einen Stuhl. «Nehmen Sie Platz. Sind Sie Agent?» 

			Justin zwang sich zu einem Lächeln. «Nein. Nicht direkt. Ich bin auf der Suche nach Marina Mendez. Sie können mir bestimmt sagen, wohin sie nach ihrem Gastspiel hier bei Ihnen weitergereist ist. Ich bin im Internet leider nicht fündig geworden.» 

			Thalhammer bot Justin eine Zigarette an, aber dieser winkte ab. Nachdem er sich selbst eine angezündet hatte, lehnte er sich in seinem Bürosessel zurück. «Warum möchten Sie das wissen, wenn Sie kein Agent sind?» 

			«Ich muss Marina wiedersehen.» Justin wusste, wie bescheuert sich das anhörte, aber er konnte nicht anders. «Ich weiß nicht, ob Sie das verstehen. Ich muss!» 

			Thalhammer musterte Justin einige Sekunden lang. 

			«Ah, ich verstehe. Alle Achtung, dass Sie den Mut aufbringen, hierherzukommen. Wollen Sie Rache oder sind Sie ihr verfallen?» 

			In seiner Stimme schwang Spott mit, aber auch ein wenig Verachtung, zumindest empfand Justin dies so, aber er hatte nicht die Absicht, sich durch irgendetwas irritieren zu lassen. 

			«Ist das wichtig? Sagen Sie mir, wo ich sie finde. Bitte.» 

			Thalhammer blies den Rauch an die Decke. «Ich kenne Marinas Tourplan nicht im Detail. Sie ist wie ein Vogel. Heute hier, morgen dort.» 

			Justin stand auf. «Dann sagen Sie mir bitte, wer mir weiterhelfen kann. Es ist wichtig für mich.» 

			Thalhammer verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Er drückte die Zigarette aus. 

			«So schlimm ist es also schon? Aber ich muss Ihnen eines sagen: Marina ist nicht gut für Sie!» 

			Justin hatte mit sachlichen Argumenten gerechnet. Ich darf den momentanen Aufenthaltsort von Frau Mendez nicht weitergeben und so weiter. Datenschutz, blabla. 

			Für einen Augenblick war er sprachlos über Thalhammers Reaktion. 

			«Mann, vergessen Sie sie einfach!» 

			«Ich kann nicht!» Justins Stimme klang heiser, unwirklich, gehörte ebenso wenig zu ihm wie dieses irrsinnige Flehen eines Schwachsinnigen. «Bitte, bitte helfen Sie mir!» 

			Die Minuten verstrichen zäh, während sein Gegenüber ihn nur ansah. Justin rechnete jede Sekunde damit, dass der Tanzlehrer in schallendes Gelächter ausbrechen würde, aber dieser schüttelte nur verständnislos den Kopf. 

			«Also gut. Schließlich biste ja alt genug, um zu wissen, was du tust. Wenn du unbedingt in dein Unglück rennen willst», stellte der andere kumpelhaft fest. «Aber sag später nicht, ich hätte dich nicht vor ihr gewarnt!» 

			Justin nickte erwartungsvoll. 

			«Eins musst du nämlich wissen. Du kannst Marina nicht haben. Alles hängt davon ab, ob sie dich haben will!» 

			Justin verstand kein Wort, tat aber so, als ob alles klar wäre. Schließlich stand Thalhammer auf, entnahm seiner Schublade einen Kalender, blätterte darin und schrieb dann etwas auf einen Notizzettel, den er Justin reichte. 

			«Die nächsten drei Tage ist sie noch in Barcelona, ich schreib dir die Tanzschule auf. Dann in Wien. Was sie danach vorhat, weiß ich nicht.» 

			In den folgenden Stunden las Justin wieder und wieder die Adresse des Hotels in Barcelona. Das Glück schien mit ihm zu sein. Für den Flieger am nächsten Morgen um zehn Uhr war ein Platz frei gewesen. Er hatte seine Mitarbeiter informiert, dass er auf dem Weg in einen spontanen Kurzurlaub sei. Alle wussten, was zu tun war. Die Aufgabenverteilung funktionierte genauso, als ob er zu einer Geschäftsreise unterwegs war. Mit einem Unterschied. Er hatte ausdrücklich erklärt, dass er nicht erreichbar sein würde, auch nicht auf seinem Handy.

			Er fühlte sich stark genug, Marina gegenüberzutreten, und zugleich schwach. Das Bild von ihr in seinem Kopf machte ihn unsicher. Noch wusste er nicht, was er zu ihr sagen sollte, ob er ihr offen gegenübertreten oder sich an sie heranschleichen würde. Nur eines wusste er genau: dass etwas geschehen musste. Irgendwie musste dieses eine Treffen ihm helfen, von ihr loszukommen. 

			Mit jedem Schritt, mit dem Justin sich der Tanzschule näherte, die auf Thalhammers Zettel stand, wuchs seine Nervosität. Sein Spanisch reichte kaum aus, um sich mit der resoluten Dame an der Kasse zu verständigen, aber so viel verstand er immerhin, dass er keine Eintrittskarte mehr bekam. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als die nächsten zwei Stunden entweder durch die Altstadt von Barcelona zu bummeln oder in einem Restaurant einzukehren. Er entschied sich für Letzteres, bestellte Paella und Wein, rührte das Essen letztlich jedoch kaum an. Alle fünf Minuten schaute er auf die Uhr, nur um festzustellen, dass die Zeit an diesem Abend quälend langsam verging. Die letzte halbe Stunde stand er unschlüssig in der Nähe des Eingangs und wartete. Sein Kopf war wie leer gefegt und falls er jemals einen Plan gehabt hatte, so war dieser zwischen den komplizierten Verknüpfungen seiner Gehirnzellen verloren gegangen. 

			Endlich sah er Marina, umringt von heißblütigen Spaniern. Kein Wunder, dass die Augen der Männer an ihr hingen, denn sie war attraktiver denn je. Zähneknirschend folgte Justin dem Pulk, der eine Nachtbar aufsuchte, nach zwei Stunden in kleinerer Runde in eine andere wechselte. Er suchte sich stets einen Sitzplatz, von dem aus er gut beobachten konnte, und starb fast vor Eifersucht, wenn einer der Männer Marina zu eng umarmte oder ihr etwas ins Ohr flüsterte. 

			Dann löste sich die Runde auf. Offensichtlich hatten alle bis auf einen eingesehen, dass sie nicht zum Zuge kamen. Mit diesem einen im Schlepptau steuerte Marina schließlich morgens um vier auf ein Hotel zu. 

			Justin trat ihr in den Weg. 

			«Hallo Marina. Schick ihn weg und nimm mich.» 

			Er wusste selbst nicht, was er da sagte oder was er erwartete. Es war, als stünde er neben sich und würde ferngesteuert. Adrenalin raste durch seine Adern. Er würde es nicht ertragen, dass sie vor seinen Augen mit diesem Kerl in ihrem Zimmer verschwand. 

			Marina kniff die Augen zusammen und schaute ihn prüfend an, dann, als sie ihn erkannte, erhellte sich ihre Miene. «Ah, da schau her. Ich hätte nicht gedacht, dich wiederzusehen.» 

			Der Spanier drängelte, machte einen unsicheren Schritt auf ihn zu, wirkte verärgert. Justin verstand kein Wort von dem, was der andere ihm entgegenschleuderte. Seine Alkoholfahne schwängerte die Luft. 

			«Du bist doch nicht meinetwegen hier, oder?» 

			Justin spürte, wie das letzte Quäntchen Selbstsicherheit, das er zu besitzen glaubte, rasend schnell dahinschwand. 

			«Doch», krächzte er und hasste sich dafür, so ein jämmerliches Bild abzugeben. 

			Auf einmal stieß Marina den Spanier von sich, dieser stolperte und fing sich im letzten Moment. Er fluchte laut, ging auf Marina zu, doch ihr strenger Gesichtsausdruck und ein Schwall energischen Spanischs ließen ihn innehalten, erneut fluchen, dann drehte er ab und schwankte davon. 

			Sie wartete nicht ab, ob Justin ihr folgen würde, und betrat das Hotel. Es blieb ihm gar nichts anderes übrig, als ihr hinterherzugehen. 

			«Hey, ich möchte mit dir reden.» 

			Sie lief die Treppe hinauf, schloss ihr Zimmer auf und ging hinein. Justin stand ein wenig unschlüssig an der Türschwelle. 

			Marina zog die Augenbrauen hoch. «Entweder du kommst rein und machst die Tür zu oder du gehst!» 

			Sie verschwand im Badezimmer und Justin schloss die Tür von innen, setzte sich auf das Bett und wartete. 

			«Nun, was ist?» 

			Auf einmal stand sie vor ihm, atemberaubend, aufregend, nackt, den Hauch eines Eau de Toilette verströmend. 

			«Hast du Lust auf eine Wiederholung?» 

			Justin schüttelte den Kopf und sah zu Boden. Marina war die Verführung pur. Er durfte ihr nicht aufs Neue erliegen. Er hatte den weiten Weg nicht deshalb gemacht. Oder doch? Sein Verstand war gerade dabei, ihm einen Streich zu spielen. Wo waren seine Vorsätze geblieben? Wenn er sie anschauen würde, würde sie mit ihrem dominanten Blick alle Kraft aus ihm weichen lassen. Was hatte diese Frau nur an sich, dass er ihr kaum widerstehen konnte? 

			«Warum hast du mich so gedemütigt?», fragte er heiser. «War das nötig?» 

			Marina schwieg für einen Moment. 

			«Was hast du erwartet? Ein Schmusekätzchen, das sich dir hingibt? Dann hast du mich eben komplett falsch eingeschätzt. Ihr Männer seid doch alle gleich. Ihr wollt Spaß, aber keine Verantwortung.» 

			Justin fühlte, wie die Wut zurückkehrte, die ihn die ersten Tage erfüllt hatte. 

			«Du kennst mich doch gar nicht! Warum hast du mich nicht losgemacht, sondern bist abgehauen?» 

			Als sie nicht antwortete, sah er auf. Er bemühte sich, ihre Nacktheit zu ignorieren. 

			«Machst du das immer so? Führst du einen Rachefeldzug?» 

			Auf einmal schnappte sie sich die Bettdecke, wickelte sich darin ein und setzte sich neben ihn. 

			«Nein, es ist nicht so, dass du als Opfer herhalten musstest. Ich habe mich auch nicht an dir für irgendein Erlebnis mit einem anderen Mann gerächt, falls du das glauben solltest. Nur normalerweise läuft die Sache ein bisschen anders ab.» Sie atmete tief ein und aus. «Du bist anders, stärker. Männer, die solche Fesselspiele mitmachen, sind in der Regel sehr devot veranlagt.» 

			Justin entfuhr ein kurzes Lachen. Das war er nun weiß Gott nicht. Doch es wäre ihm wohler, wenn er wüsste, welcher Teufel ihn in jener Nacht veranlasst hatte, sich auf dieses Spiel einzulassen – und ob er es trotz allem wieder tun würde. Denn sicher war er sich jetzt, wo sie ihm so nah war, nicht mehr. 

			«Es hat dir dennoch gefallen, das kannst du nicht leugnen. Ich mag es, die Domina zu spielen und meinen Liebhaber leiden zu sehen.» 

			«Ja, und? Warum bist du danach abgehauen?» 

			«Was hättest du gemacht, wenn ich die Fesseln gelöst hätte?» 

			Justin zuckte mit den Schultern. «Nichts. Was hätte ich denn tun sollen? Wir hätten bis zum Morgen gemütlich geschlafen, vielleicht zusammen gefrühstückt.» 

			«Nein, das glaube ich nicht. Du hättest bestimmt auf einer Revanche bestanden.» 

			Von dieser Warte hatte Justin die Sache noch nicht betrachtet. 

			«Nein. Blödsinn.» 

			«Hm. Ist ja auch egal. Ich frag dich erst gar nicht, wie du mich gefunden hast. Viel wichtiger ist, warum bist du gekommen?» 

			Scheiße. Wenn er das so genau wüsste. Diese Frage stellte er sich jetzt auch. Alles, was ihm so klar erschienen war, bevor er ins Flugzeug gestiegen war, hatte sich in Luft aufgelöst. 

			«Sag es. Du willst dich rächen, nicht wahr?» 

			Justin schloss die Augen und gab sich den Gefühlen hin, die gerade sein Innerstes aufwühlten und seinen Verstand blockierten. Er musste raus hier, weg, aber wie sollte er das schaffen? 

			«Ich hasse dich», stieß er endlich hervor, drehte den Kopf und sah sie an. Nur wenn er es schaffte, ihr von Angesicht zu Angesicht, direkt ins Gesicht zu sagen, wie perfide ihr Verhalten gewesen war, würde er es schaffen, dieses Erlebnis ein für alle Mal abzuhaken, als Vergangenheit zu betrachten. 

			«Noch nie in meinem Leben hat mich jemand so erniedrigt wie du. Und damit meine ich nicht unser Spiel. Denn du hast Recht. Es war aufregend, überraschend aufregend für mich. Ich hätte niemals gedacht, dass ich mich auf so etwas einlassen würde, und du hast es völlig richtig erkannt, dass ich lieber auf der anderen Seite stehen würde.» 

			Er schluckte. Auf einmal erschien ihm wieder alles glasklar. Er wusste, warum er hergekommen war. Um so viel zu klären, dass er von ihr loskommen konnte, doch er befürchtete gleichzeitig, dass es wohl anders ausgehen würde. 

			«Kannst du dir nur im Mindesten vorstellen, wie es war, von dem Zimmermädchen … Und trotzdem will ich mich nicht rächen. Gleiches mit Gleichem vergelten, das ist doch ziemlich fundamentalistisch und unversöhnlich.» War das wirklich er, der hier gerade diese Worte sprach? «Ich kann dich nicht vergessen. Ich weiß nicht, was du mit mir gemacht hast. Ich finde keine Ruhe ohne dich.» 

			Er schüttelte verwundert über sich selbst den Kopf. Er wusste alles, aber es nützte ihm nichts. Entweder er schaffte es, innerhalb der nächsten Minuten dieses Zimmer zu verlassen, oder es lag bei ihr, ob er verloren war. 

			Ihr Lächeln war betörend wie auch ihre Stimme. «Sex mit mir gibt’s nur auf diese Weise. Genauso wie ich beim Tango die Grundregeln durchbreche und dem Herrn nicht die Führung überlasse.» 

			Justin fielen wieder Thalhammers Worte ein. Du kannst sie nicht haben, außer sie will dich. 

			Sie nahm sein Gesicht in ihre Hände und küsste ihn. Sanft, zärtlich, mit wachsender Leidenschaft, streifte dabei die Decke ab. Gemeinsam sanken sie auf das Bett und Marina begann, ihn Stück für Stück auszuziehen. Ihr Blick war herausfordernd, als sie sich über ihn kniete und auf ihn herabsah, ihre Fingernägel kratzend über seine Brust zog, über seine kleinen verhärteten Brustwarzen. Es schmerzte, doch zugleich war es stimulierend. Die Wirkung blieb nicht aus. 

			«Du hast die Wahl. Noch. Du kannst gehen oder bleiben. Aber wenn du bleibst, wirst du dich unterwerfen und für unsere gemeinsame Lust leiden.» 

			Justin stöhnte laut auf. Noch war diese Frage nicht entschieden. Er packte Marina an den Handgelenken, zog die Beine an, drehte sich zur Seite, warf sie auf das Bett und versuchte sich über sie zu wälzen. Aber es war wohl nicht das erste Mal, dass sie Widerstand erlebte, denn sie war geschmeidig wie eine Katze und kraftvoller, als er gedacht hatte. Ein Kratzer über seine linke Wange und eine Landung ins Leere waren das Resultat. Überrascht drehte er sich um, zu spät, um ihrer Peitsche auszuweichen, die sie sich offenbar für ihn unbemerkt parat gelegt hatte. Ein langer Striemen zog sich von seinem Po bis über seinen Oberschenkel, und schon hielt sie die Peitsche wieder drohend empor. 

			«Warte! Bitte!» 

			Justin schnellte aus dem Bett heraus, packte ein Kissen und hielt es sich als Schutz vor den Unterleib. Es war ihm klar, dass es keine Chance gab, ihrer Peitsche völlig zu entkommen, wenn sie es nicht wollte. Natürlich konnte er angreifen und versuchen, sie ihr zu entringen – doch zu welchem Zweck? Er hatte es noch nie mit einer solchen Frau zu tun gehabt, die wusste, was sie wollte, die voller Leidenschaft war, sexy und zugleich dominant. Ihre straffe Haltung, ihre blitzenden Augen hatten etwas an sich, was einer Amazone Ehre machte. 

			Scharf knallte die Peitsche aufs Bett. 

			«Entscheide dich! Was du letztes Mal erlebt hast, war gar nichts! Ich verspreche dir heißen, unersättlichen Sex, aber nur wenn du dich unterwirfst und meine Züchtigung annimmst.» 

			«Oh mein Gott», stöhnte Justin. Die Strieme in seinem Gesicht pulsierte heiß und er strich mit den Fingern darüber. 

			«Tut mir leid», flüsterte sie. «Das war nicht eingeplant.» 

			Justins Knie waren wie aus Gummi. Seine Lüsternheit war grenzenlos. Je länger er Marina ansah, desto heißer wurde ihm. 

			«Versprich mir, dass du mich nicht wieder in einer peinlichen Situation zurücklässt!» 

			«Du stellst keinerlei Bedingungen!» 

			«Versprich es mir!» 

			«Versprochen. Und nun knie dich auf das Bett! Sofort!» 

			In einer alltäglichen Situation wäre Justin angesichts dieses Befehlstons ausgerastet. Jetzt jedoch löste ihn dieser aus seiner Unentschlossenheit. Er ließ das Kissen fallen, gehorchte, kniete sich wie geheißen auf das Bett, drehte Marina seine Kehrseite zu, machte einen Buckel und schloss die Augen. 

			«Du rührst dich keinen Millimeter von der Stelle, oder dein bestes Stück bleibt heute ohne Befriedigung. Verstanden?» 

			«Ja.» 

			Hoffentlich halte ich das aus, dachte Justin. Verunsichert. Lüstern. 

			Er hielt es aus und nicht nur das. 

			Bei Marinas erstem Peitschenschlag auf sein Gesäß sog er zischend die Luft ein. Es war ein lang gezogener stechender Schmerz. 

			Beim zweiten hielt er die Luft an. Der Schmerz breitete sich als Hitzewelle in seinem ganzen Körper aus. 

			Beim dritten warf er laut stöhnend den Kopf in den Nacken und fragte sich, wie viele Hiebe sie ihm abfordern würde. 

			Doch es war mehr als einfach nur Schmerz. Es war genau das, was er seiner Geliebten, die er nie gefunden hatte, hatte zufügen wollen und wovon er geglaubt hatte, dass es sie anheizen würde. Den Gedanken an eine SM-Sitzung hatte er ungeheuer reizvoll gefunden, doch nun war er das Opfer, das aus diesem Schmerz die Lust empfinden sollte – und er tat es. Mit jedem Hieb brannten sein Po und seine Oberschenkel ein wenig mehr, doch mit jedem Hieb nahm auch seine Lust zu, in einem geradezu unerträglichen Maß. 

			Plötzlich hörte Marina auf. Die Matratze sank hinter ihm ein, ihre Hände schoben seine Beine auseinander, sie kniete sich dazwischen und griff mit ihrer Hand zwischen seinen Schenkeln hindurch nach seinen Hoden und seinem Schwanz. Justin wimmerte auf. Dies war die härteste Prüfung. Er sollte sich nicht von der Stelle rühren, aber was hatte sie vor? Würde sie zärtlich sein oder fest zugreifen? Er machte sich auf alles gefasst und biss die Zähne zusammen. 

			Marinas Fingernägel strichen über seine Hoden, aber nicht unangenehm kratzend, sondern ganz leicht und vorsichtig. Dann legte sie eine Hand um seine Hoden, die andere fuhr sanft über seine Eichel. Justin stöhnte lüstern auf. 

			«Ruhig», flüsterte sie. «Halt es aus, ich will nicht, dass du kommst.» 

			Na, die hatte Nerven! Als ob er darüber noch die Kontrolle hätte. 

			Zärtlich kneteten ihre Hände seine Hinterbacken, fuhren die Striemen nach, die allmählich an Hitze verloren. 

			«Setz dich hin. Ich möchte, dass du meine Brüste streichelst.» 

			Sie steckte voller Widersprüche. Ihre Stimme war sanft und einfühlsam, als wäre dies ein romantisches Stelldichein. Sie wartete, bis Justin die Kissen gegen das Kopfteil aufgerichtet und es sich in einer halb liegenden, halb sitzenden Position bequem gemacht hatte. Dann kroch sie von unten her über ihn, auf allen vieren, wie ein Raubkatze, schnurrend, fauchend, zog ein knallrotes Kondom über seinen Penis, verteilte Küsse auf seinem Bauch, knabberte an seinen Brustwarzen und hockte sich schließlich über seinen Bauch, ihm ihren Busen entgegenstreckend. 

			Ihre rosigen Spitzen waren prall und verlockend. Justin saugte eine davon zwischen seine Lippen und Marina seufzte lüstern auf. Sie stützte sich links und rechts seines Kopfes auf dem Kissen ab. Seine Hände griffen zu, kneteten gefühlvoll ihre vollen Brüste, packten fester zu, was ihr ein lautes Stöhnen entlockte. Sie mochte es also selbst härter. Justin saugte intensiver, knabberte, stimulierte die andere Brustwarze heftiger und erlebte mit einem Male eine Marina, die sich selbst verlor, laut stöhnend, den Kopf hin und her werfend. 

			«Ja, ja, das ist gut. Mach weiter so. Ah, du bist verrückt …» 

			Sie wogte mit ihrem Unterleib vor und zurück, stupste mit ihren Schamlippen seine Eichel an, verlockend nah, neckend. Justin reckte sich ihr entgegen, um sie in sich aufzunehmen, doch da lachte sie auf, schob sich weiter vor auf seinen Bauch und verteilte ihre warme Feuchte auf seiner Haut, presste ihre Schenkel fest gegen ihn, drückte ihre Fersen gegen seine Beine, als wäre sie eine Reiterin, und bestimmte mit ihren Sporen, wo es langging. 

			Justin knurrte voller Ungeduld, hielt ihre Brüste fester, schmatzte, saugte – und entlockte Marina einen wollüstigen Aufschrei. Jetzt endlich senkte sie sich über ihn, nahm sein bestes Stück in sich auf, tief in ihre heiße Spalte, richtete sich auf, erwiderte seinen Blick mit glasigen Augen und kam sofort ein zweites Mal. 

			Heiß und schwer lagen ihre Hände auf seiner Brust, ihre Daumen streichelten seine kleinen Brustwarzen. Ihre schnellen Bewegungen brachten ihn um den Verstand. Sich aufbäumend, mit einem lauten Schrei, entlud sich Justins Lust. Marina sank auf ihn herunter und er legte seine Arme um sie, zog sie fest an sich, ertrug es, dass ihre Haare ihn in der Nase kitzelten. Eine sonderbare, lange nicht gefühlte Woge des Glücks erfasste ihn. 

			Wann sie sich aneinandergekuschelt und zugedeckt hatten, daran erinnerte er sich nicht, als er mitten in der Nacht davon aufwachte, dass der Lichtschein des Mini-Bar-Kühlschranks das Zimmer partiell erhellte. Die Bettdecke raschelte, als er sie zur Seite schob und neben Marina in die Knie ging. 

			«Ist ein kaltes Bier im Angebot?» 

			«Hier.» 

			Die Abkühlung wirkte nur innerlich. Sie hatten kaum ausgetrunken, als die Raubkatze in Marina erwachte und Justin ihre Krallen zu spüren bekam … 

			Wasserplätschern weckte ihn. Die Wände zum eingebauten Badezimmer waren dünn. Justin reckte sich genüsslich, fühlte jedoch Widerstand am linken Fußgelenk. Von einer Sekunde zur nächsten war er hellwach, schlug die zerwühlte Decke beiseite und fand seinen Fuß am Bettgestell angekettet. 

			Verdammt! Was hatte das nun wieder zu bedeuten? 

			«Marina!» 

			Keine Reaktion. Justin reckte sich aus dem Bett, machte sich lang, schaffte es, mit den Fingerspitzen an die Badezimmertür zu trommeln. 

			«Möchtest du einen Hintern voll?» 

			«Mir ist jetzt nicht nach Späßen zumute», knurrte Justin und zog sich mühsam auf das Bett zurück. 

			«Das ist kein Spaß. Du bist ungehorsam.» 

			«Hör auf mit dem Blödsinn. Mir ist jetzt auch nicht nach SM-Spielen zumute. Mach mich sofort los! Was soll das überhaupt?» 

			Marina stellte einen Fuß auf der Sitzfläche des einzigen Stuhls auf und fing an, ihre Beine mit einer wohlriechenden Bodylotion einzucremen. Ihre geschmeidigen Bewegungen waren voller Erotik. 

			«Marina! Mach mich los!» 

			Sie schaute ihn mit dem beleidigten Blick eines Unschuldsengels an. 

			«Also weißt du, in diesem Tonfall schon gar nicht. Du gehörst mir, hast du das noch nicht begriffen? Und damit du mir nicht wegläufst, während ich dusche, habe ich dich vorsichtshalber angekettet, das ist alles.» 

			Du kannst sie nicht haben, außer sie will dich. 

			Allmählich dämmerte Justin, wie dieser Satz zu verstehen war. Die Frage war: Was wollte er? 

			Auf jeden Fall nicht darüber nachdenken. Nicht jetzt, wo alles so aufregend war. 

			«Möchtest du ins Badezimmer? Duschen?», schnurrte sie mit einem Augenaufschlag. 

			«Ja, bitte», stieß er knurrend hervor. 

			Der Rest des Vormittags verlief so harmonisch, als wären sie ein vor Romantik triefendes Liebespaar. Sie küssten sich, verließen nach einem ausgiebigen Frühstück Arm in Arm das Hotel, nachdem sie sich einig geworden waren, in Justins Hotelzimmer umzuziehen, wo seit seiner Ankunft am Vortag sein Koffer auf ihn wartete. Dann schlenderten sie durch die historische Altstadt, bis Marina ihn am frühen Nachmittag dazu überredete, mit ihr die Tanzschule aufzusuchen. Noch war nichts los, aber es war einer der Tanzlehrer da, der ihnen aufsperrte und die Musikanlage einschaltete. 

			Inzwischen wussten sie mehr voneinander. Marina hatte mit dem Profitanzen aufgehört, nachdem sie sich bei einem Sturz einen Splitterbruch am Knöchel zugezogen hatte und den Trainingsbelastungen nicht mehr gewachsen gewesen war. Ihr Tanzpartner hatte mit einer anderen weitergemacht. Sie kannte auch Justins Geschichte ansatzweise und war verwundert, wie gut er den Tango nach der langen Zeit noch beherrschte. 

			«Lass uns ein wenig trainieren, nur die Basisschritte. Ich möchte, dass du den Abend mit mir eröffnest.» 

			«Na, da wird der Platzhirsch aber enttäuscht sein.» 

			Marina zog die Augenbrauen hoch, dann lachte sie. «Du meinst Enrice? Ach nein.» 

			«Also gut, aber ich führe.» 

			«Träum weiter!» 

			«Lass uns einen Preis aushandeln. Was verlangst du, damit du mir die Führung überlässt?» 

			Marina lächelte geheimnisvoll. «Du darfst jede andere Señorita heute Abend gekonnt über die Tanzfläche führen.» 

			«Du weißt genau, was ich meine.» 

			«Später. Nach unserem Training. Ich denke darüber nach.» 

			Marina rief ihm grundlegendes Wissen ins Gedächtnis zurück. Beim Tango soll die Tanzhaltung der Partner so eng sein, wie es den beiden möglich ist, ihre Oberkörper mit Spannung in festem Kontakt zu halten. Seine linke Hand hält ihre Rechte, sein rechter Arm umfasst die Partnerin direkt unter der Achsel und gibt ihr Halt. Beide Oberkörper sind leicht zueinander geneigt. Wird die Dame geschoben, übt sie leichten Gegendruck aus. 

			Als Marina in nüchternem Tonfall erklärte, als hätte sie es schon tausende Male gesagt, der Herr führe mit deutlichen Signalen und die Dame erspüre diese über Oberkörper und Arme, fasste Justin dies als Signal auf, das Kommando zu übernehmen. Er spürte wohl an Marinas Widerstand, dass ihr dies ganz und gar nicht gefiel, aber er gab nicht nach. So wurde es ein wilder, stürmischer Tango, voller Dynamik. Heiß und erotisch. Justin sah die Glut in ihren Augen. Er stoppte punktgenau in der Mitte des Saales mit dem Schlussakkord der Musik. Applaus ertönte. 

			«Enrice!» 

			Marina entwand sich Justins Griff, eilte auf den drahtigen Spanier mit den graumelierten Schläfen zu und hauchte ihm einen Kuss auf die Wangen. 

			«Darf ich dir Justin vorstellen? Justin – das ist Enrice.» 

			Die beiden Männer begrüßten sich und musterten sich blitzschnell von oben bis unten. 

			«Ein kraftvoller, ausdrucksstarker Tanz. Bravissimo. Zeigt ihr beiden den heute Abend?» 

			«Wenn du nichts dagegen hast?» 

			Es war noch ein wenig Zeit. Marina und Justin suchten eine Taverne auf. Aus Lautsprechern drang spanische Musik in angenehmer Lautstärke, gerade so, dass man sich noch gut unterhalten konnte. Die beiden bestellten eine Paella, Salat, Wasser und Wein. 

			«Du möchtest also heute Abend deine männliche Führungsrolle verteidigen, ja?», begann Marina das Gespräch und brachte es gleich auf den Punkt. 

			Justin drehte das Glas zwischen seinen Händen und nickte abwartend. 

			«Okay. Ich bin einverstanden.» Ihr Lächeln war unergründlich. «Meine Bedingung ist allerdings, du wirst alles tun, was ich von dir verlange, sobald wir im Hotel zurück sind.» 

			Justin war sich sicher, dass sie schon einen Plan ausheckte, was das sein sollte, und verflixt noch mal, schon alleine diese Ungewissheit presste ihm das Blut in die Lenden. 

			Marina gab ihm den ganzen Abend über tatsächlich das Gefühl, er wäre der Star, nicht sie. Hingebungsvoll schmiegte sie sich an ihn, glutvoll waren ihre Blicke, wenn er sie auf Distanz hielt, reaktionsschnell und exakt folgte sie seinen Bewegungen. Besser hätten sie es nicht einzustudieren können als diese Improvisation. Justin spürte förmlich, wie sie ihn beobachtete, wenn er zwischendurch mit einer anderen Frau tanzte, trotz Sprachproblemen gewandt und sicher ihre Haltung und ihre Schrittfolge verbesserte und dafür die unverhüllte Bewunderung erntete, die ihm auch sonst von Frauen gewiss war. Seinem Selbstwertgefühl wuchsen neue Flügel. Gleichzeitig verstärkte sich sein Verlangen nach Sex. Einige der Frauen war sehr attraktiv, ihre Kleidung aufreizend, Dekolletés und Bewegungen lockten, und ihm wurde immer heißer. 

			Die darin liegende Gefahr hatte auch Marina erkannt, die es geschickt verstand, zwischendurch immer wieder einen Showtanz mit Justin herbeizuführen, indem sie ihn von Enrice ankündigen ließ, als wäre es von ihm gewollt und sie hätte nichts damit zu tun. 

			In diesen Momenten wurde es Justin bewusst, dass es an diesem Abend gar keine andere für ihn geben konnte als sie, denn ihr Temperament, ihre Sinnlichkeit, ihre Einfühlsamkeit waren einzigartig. 

			Marinas scheinbare Nachgiebigkeit hielt genau bis zu Justins Hotelzimmer an. In dem Moment, als er die Chipcard vor den Kartenleser hielt, nahm ihre Stimme einen Befehlston an. 

			«Ausziehen und auf die Knie, sofort!» 

			Ihm war völlig klar, dass sein Verlangen nach Lust ungestillt bleiben würde, wenn er nicht gehorchte. Marina hatte ihn unterwegs noch heißer gemacht, indem sie seine Hand genommen und unter ihren Rock geführt hatte. Am liebsten hätte er sie an Ort und Stelle genommen, in irgendeinem Hauseingang, verrucht und animalisch. Sie hatte ihren Slip ausgezogen und war feucht. 

			Hektisch gehorchte er. 

			Sie zog sich ebenfalls aus und stellte sich mit gespreizten Beinen vor ihn, griff in seine Haare und zog seinen Kopf an ihren Schoß. Es bedurfte keiner Worte. Ihr Duft war betörend. 

			Justin streichelte sanft ihre Beine, während seine Zunge sinnlich über ihre Perle glitt und ihr prompt ein wohliges Seufzen entlockte. Im Augenwinkel sah er, dass sie Fesseln in der Hand hielt. Eigentlich hatte er keine Lust, erneut damit Bekanntschaft zu machen, aber er würde es in Kauf nehmen, sich ihr zu unterwerfen. Er wollte sie spüren, er musste sie spüren. Mit Vernunft kam er nicht weiter, das hatte er hinreichend versucht. Bevor sie ihn bewegungsunfähig machte, wollte er sie wenigstens anfassen, ihre zarte Haut fühlen. Ihr Duft war betörend, regte alle seine Sinne noch mehr an, pumpte das Blut in seine Lenden. Seine Hände kneteten ihre festen Pobacken und er verspürte eine unbändige Lust, ihr einen Klaps zu geben. 

			«Tu es!», stöhnte Marina auffordernd. 

			Justin war verwirrt. Was meinte sie? Seine Zunge drang tiefer vor, zwängte sich zwischen ihre Schamlippen und sie schrie auf. 

			«Tu es! Ich fühle, dass du es willst.» 

			Keine Ahnung, welche Gedanken du gerade zu lesen meinst, dachte Justin. Aber ich weiß, was ich gerne tun möchte. Risiko, falls es ein wohl kalkulierter Plan ist, damit sie anschließend einen Grund hat, mich lustvoll zu bestrafen. Wir werden sehen. 

			Er klatschte ihr mit der flachen Hand auf den Po und zu seiner Überraschung schrie sie tatsächlich lüstern auf. Ihre Finger krallten sich fester in seine Haare, drückten sein Gesicht gegen ihren Schoß und er drang mit seiner Zungenspitze weiter vor, kitzelte ihre Pforte, klatschte ihr noch mal auf den Po, links, rechts. Diesmal beherrschte sie sich. Sie schrie nicht mehr, aber sie keuchte voller Lust. Justin klatschte fester, wieder im Wechsel, und im selben Moment kam sie. Zitternd, stöhnend, voller Lust. 

			«Fessle mich ans Bett und dann nimm mich. Mach schnell, ehe ich es mir anders überlege.» Ihre Stimme war belegt, ihr Blick verschleiert, als Justin zu ihr aufsah. 

			Ohne zu zögern oder zu überlegen, woher dieser Sinneswandel kam, drängte er sie auf das Bett, nahm ihr die Fesseln ab und fixierte ihre Arme am Kopfende. Die ganze Zeit über stöhnte sie, wand sich hin und her, schaute ihm dabei zu und schien ihn doch nicht zu sehen. Offensichtlich hatte der Orgasmus sie nicht völlig befriedigt, aber in einen tiefen Nebel der Lust versetzt. 

			Er kniete sich zwischen ihre Beine, legte sie sich über die Schultern, um möglichst tief in sie eindringen zu können und – empfand auf einmal eine unbändige Lust dabei, sich Zeit zu lassen. Sein Penis stupste verlockend ihre Perle an, verteilte die Feuchtigkeit ihrer Schamlippen, rieb sich sanft, aber drang nicht in sie ein. Und seine Intuition gab ihm Recht: Es machte sie schier verrückt. 

			«Komm endlich, fick mich! Darauf hast du doch schon den ganzen Abend gewartet!» 

			Justin beugte sich vor, knabberte an ihren Brustwarzen, hob sie vorsichtig mit seinen Zähnen an. 

			«Ah, du verdammter Bastard!» 

			Er hätte sie zu gerne noch länger zappeln lassen, aber seine eigene Lust war viel zu sehr am Siedepunkt, um noch länger zu warten. Justin stieß zu, langsam, wieder und wieder, tief, genoss seine Position, die Ungeduld, die in Marinas Augen lag. Sein Orgasmus glich einem Vulkanausbruch. Er fühlte, wie die Eruption heranrollte, in ersten Zuckungen, dann mit einer heftigen Entladung, die auch seinen Kopf vollkommen entleerte. 

			Er gab sich Zeit, zu verschnaufen, Marina noch ein wenig zu narren, ehe er ihr die Fesseln abnahm und sie beide Arm in Arm einschliefen. 

			Die Sonnenstrahlen kitzelten Justins Gesicht. Brummend zog er die Decke über den Kopf. Es war so gemütlich im Bett. Seine Hand tastete nach Marina. Nichts. Justin schob den Kopf unter der Decke hervor, horchte. Kein Geräusch aus dem Badezimmer. 

			«Marina?» 

			Keine Antwort. Auf einmal war Justin hellwach. Er ignorierte die blendenden Sonnenstrahlen, schwang die Beine aus dem Bett und schaute ins Bad. Von einer Sekunde zur anderen war alles klar. Sie war weg. Ihre Kosmetikartikel, ihr Köfferchen, alles war weg. Justin wirbelte herum, war mit einem Satz am Kleiderschrank. Nur seine Sachen hingen darin. 

			Wütend ballte er eine Faust. Warum? Warum schon wieder? Wenigstens hatte sie ihn diesmal nicht gefesselt, aber warum hatte sie sich fortgeschlichen – leise wie eine Katze? 

			Es hatte keinen Sinn, in Hektik zu verfallen. Er hatte keine Ahnung, wie lange sie schon weg war und wohin sie wollte. Sollte sie doch abhauen, wenn ihr die letzte Nacht und überhaupt das Zusammensein mit ihm nichts bedeutet hatte. 

			Eine Stunde später verließ Justin das Hotel. Während des Frühstücks war ihm eingefallen, dass Marina als Nächstes nach Wien wollte. Falls diese Information stimmte, woran er eigentlich nicht zweifelte. Aber er hatte sie nicht gefragt. Doch wohin in Wien? In welcher Tanzschule würde sie auftreten? Das wusste er nicht. 

			Justin war sich sicher, dass er sie trotzdem finden würde. Bestimmt hingen auch in Wien Plakate, die für die Abende mit Marina Mendez warben. Nur siegte diesmal sein Stolz. Er konnte ihr nicht ewig hinterherlaufen und sich dabei selbst verlieren. Wie oft würde sie dieses Spiel noch mit ihm treiben und in der Nacht verschwinden? Nein, er musste sich selbst schließlich noch mit Achtung im Spiegel betrachten können. Es war besser, er überwand das Brennen seines Herzens und fuhr nach Hause. Irgendwie musste er darüber hinwegkommen, auch wenn er noch nicht wusste, wie das funktionieren sollte. 

			Justins Mitarbeiter waren überrascht, aber auch erleichtert, ihren Chef am anderen Morgen unangekündigt wiederzusehen. Es war beinahe, als wäre er im richtigen Augenblick gekommen, um ein paar wichtige Dinge zu klären. 

			Die Tage waren okay. Justin stürzte sich mit Feuereifer in seine Arbeit, nahm abends Geschäftstermine an oder traf sich mit Leuten, die er lange nicht gesehen hatte, zum Essen. Erst in der Leere seiner Wohnung holte ihn der Schmerz wieder ein, der tief in seinem Herzen brannte. Er wollte diese Frau wiedersehen, er war sogar bereit, ihr zu dienen, aber er war nicht bereit, sich so weit zu demütigen, dass er ihr in eine Zukunft mit ungewissem Ausgang hinterherlief. So viel Unordnung und Herabwürdigung vertrug er nicht, nicht einmal um des erotischen Kitzels willen, der darin verborgen lag. Das alles war nur die Schuld des erotischen Tango d’Amour. 

			Es war eine Woche nach Justins Rückkehr, als seine Assistentin ihm unangemeldeten Besuch ankündigte und fragte, ob er bereit wäre, eine Dame zu empfangen, die ihren Namen und ihr Anliegen nicht nennen wollte. Justin stimmte zu. 

			Marina sah aus wie die sündige Verführung selbst. Ihr schlanker, muskulöser Körper wurde von einem Neckholder-Kleid umspielt, das aus unzähligen Bahnen halbtransparenten Tülls zu bestehen schien. Die Grundfarbe Weiß, darauf Pflanzenfasern und große Blüten in Gelb und Grün. Ihre Stilettos waren ebenso ein beängstigendes Nichts. Eine hauchdünne Ledersohle mit Stiftabsatz und feinen goldenen Riemchen. Dennoch stakste sie nicht, sondern schien über den Boden zu gleiten. 

			«Du hättest deiner Vorzimmerdame sagen sollen, dass du in der nächsten Stunde nicht gestört werden möchtest», kritisierte Marina mit strengem Blick. 

			«Das macht sie sowieso nicht», entgegnete Justin mit belegter Stimme. 

			Marina öffnete ihre Tasche und entnahm ihr eine zusammengerollte Peitsche. 

			Justin verspürte beim Anblick der Peitsche ein schwummriges Gefühl in der Magengegend und eine heiße Woge, die seinen Rücken hinabschwappte. Warum nur machte ihn diese Mischung aus weiblicher Verführung und offensichtlicher Dominanz so sehr an? Er durfte diesem Wunsch nach Unterwerfung nicht nachgeben, sonst würde er ihr endgültig verfallen, wo er sich doch bereits auf dem Wege der Heilung befand. Oder redete er sich das nur ein? 

			«Warum bist du gekommen?», fragte er so kühl wie möglich. 

			Marina kam näher, setzte sich auf die Ecke seines Schreibtisches, schlug die Beine elegant übereinander und stützte sich mit der immer noch zusammengerollten Peitsche in der Rechten auf der Tischfläche ab. 

			«Wäre nicht ein Guten Tag, wie geht’s dir, Herrin, angebrachter?» 

			Justin gab ein spöttisches Lachen von sich. «Wer ist denn eben hier hereingeplatzt, ohne zu grüßen, und überhaupt – warst nicht du diejenige von uns beiden, die gegangen ist, ohne sich zu verabschieden?» Er zog die linke Augenbraue hoch und fügte mit einem spöttischen Unterton hinzu: «Herrin.» 

			Marina warf den Kopf in den Nacken und lachte. «Ich habe eigentlich gedacht, du würdest mich suchen, mir nach Wien hinterherfahren. Es hätte mir gefallen.» 

			Sie beugte sich vor und strich ihm mit der Peitsche vom Hals bis zum Kinn hinauf. 

			Schweiß sammelte sich in Justins Nacken. Wie schön sie war. Wie erotisch ihre Formen. Wie aufregend ihre dominante Position. Am liebsten hätte er sich vor ihr auf die Knie geworfen. Spürte sie das? 

			«Ich laufe dir nicht hinterher. Ich bin kein Spielzeug, das man mal benutzt und mal wegwirft», erwiderte er trotzig. 

			Marinas Miene wurde ernst. «Du bist kein Spielzeug. Du bist mein Liebessklave.» 

			Seine Selbstsicherheit zerfloss unter ihrem Blick. Liebessklave? Nein, ganz so einfach war die Angelegenheit nicht. Fast hätte er gelacht. 

			Sie beugte sich noch weiter vor und presste ihre Lippen auf die seinen, öffnete sie ein wenig, einladend, lockend, und Justin nahm ihr Angebot an. Die begehrende Energie, die sich in den vergangenen Minuten in ihm angestaut hatte, zu einer devoten Haltung gebündelt, entlud sich mit einem Mal. Seine Hände schnellten vor. Eine umfasste ihr Handgelenk, um die Peitsche zu kontrollieren, die andere presste er in ihren Nacken. Ihr Kuss war wild, unbeherrscht, leidenschaftlich. Gemeinsam waren sie aufgestanden, Marina versuchte ihm während des Küssens ihr Handgelenk zu entwinden, kratzte ihn mit der anderen Hand, doch er packte sie, versuchte, ihren Arm auf den Rücken zu drehen. Ihr leidenschaftlicher Kuss artete in einen Ringkampf aus, was ihm überhaupt nicht gefiel, denn er wollte ihr nicht wehtun, aber seine eigene dominante Ader erwachte zu neuem Leben. 

			In diesem Punkt hatte er Marina unterschätzt. Fauchend wie eine Raubkatze schnappte sie nach ihm und er wich gerade noch aus. Als er seinen Griff für einen Augenblick zu sehr lockerte, gelang es ihr, einen Schritt rückwärts zu machen und die Peitsche zu schwingen. Instinktiv riss Justin seine Arme schützend vor das Gesicht. Er durfte keinen sichtbaren Striemen riskieren. Doch es geschah nichts. 

			«Willst du mich?», fragte Marina. Ihr Atem ging schwer. 

			«Verdammt noch mal, ja. Ich liebe dich, du Hexe!» 

			«Beweise es mir!» 

			Justin lugte vorsichtig zwischen seinen Fingern hindurch. Marina hielt die Peitsche mit beiden Händen vor ihrer Brust. Direkte Gefahr drohte ihm nicht. Er ließ seine Hände sinken. 

			«Was verlangst du?» 

			Ein sinnliches Lächeln erschien auf ihren Lippen. «Lass deine Hosen runter und biete mir deinen entzückenden Hintern zum Züchtigen an.» 

			Justin zögerte. Alleine die Art, wie sie dastand, ihn ansah und wie sie es sagte, brachte sein Blut zum Kochen. Aber ihre Forderung war fast unannehmbar. 

			«Und dann?», presste er hervor. «Eine Nacht und du bist wieder weg? Ich steh das nicht allzu oft durch. Es ist mir zu – anstrengend.» 

			«Wenn du mir nicht hinterherläufst, muss ich es wohl tun», flüsterte Marina leise, mit einem sinnlichen Unterton, der ihm durch und durch ging. 

			Justin zögerte. Er wollte sie immer noch. Aber nicht um jeden Preis. Er hatte es genossen, von ihr dominiert zu werden. Ohne Zweifel. Aber so konnte es nicht immer laufen. Und schon gar nicht in dieser Ungewissheit, wann sie einfach verschwand. Ohne Abschied, unerreichbar, wie ein Geist. 

			Auf einmal legte sie die Peitsche auf seinen Schreibtisch ab. 

			«Tanz mit mir!» 

			Sie begann, die Melodie zu summen, nach der sie wohl schon hunderttausendmal Tango getanzt hatte, bei Profiturnieren, auf Shows, in Tanzschulen oder wo auch immer. 

			Es dauerte nur Sekunden, ehe Justin begriff. Dann packte er sie, entschlossen, kompromisslos, riss sie an sich, so eng, dass er ihre festen Brüste spürte, und improvisierte einen Tango, der so voller Leidenschaft und Tempo war, der ihre Körper in null Komma nichts erhitzte und ihr Blut zum Rasen brachte, dass ihnen fast der Atem zum Küssen fehlte, als sich mit dem Ausklang des Liedes und ihrem Tanz durch sein großräumiges Büro ihre Lippen zu einem sinnlichen Kuss fanden … 

		

	


	
		
			Die Last der Lust 

			Die ersten Sonnenstrahlen fielen durch die Ritzen des Rollladens, der nicht völlig geschlossen war, damit durch das gekippte Fenster ein wenig frische Nachtluft hereinkam. In der Nähe fiel eine Autotür knallend ins Schloss und auch der Motor wurde hörbar gestartet. Offenbar hatte die Auspuffanlage ihre besten Zeiten bereits hinter sich. 

			Verschlafen und ein wenig verstimmt von der unangenehmen Geräuschkulisse tappte Dominik auf die Toilette. Er gähnte und rieb sich die Augen. Zu früh, um aufzustehen, zu spät, um noch mal fest einzuschlafen, stellte er mit Blick auf das Badradio fest, das über eine Uhrzeitanzeige verfügte. 

			Als er zurück ins Schlafzimmer kam, merkte er, dass Clara leise stöhnte und ihren Kopf im Schlaf hin und her warf. Ihr Gesicht war erhitzt. Er setzte sich auf das Bett und betrachtete sie genauer. Hatte sie etwa einen Albtraum? Sollte er sie wecken? Aber irgendwie sah sie gar nicht verzweifelt aus. 

			Er zuckte erstaunt und zugleich belustigt zusammen, als sie sich im Schlaf wand und ekstatisch stöhnte. Dabei spitzte sie ihre Lippen wie zu einem Kuss, kicherte kurz, nur um im nächsten Augenblick wieder voller Wollust zu stöhnen. Das gab’s ja wohl nicht wirklich! Oder doch? 

			Dominik spürte, wie seine Lust sofort erwachte. Er und Clara waren seit über einem Jahr zusammen und vor vier Monaten in die gemeinsame Wohnung gezogen. In letzter Zeit sprachen sie sogar des Öfteren vom Heiraten, was die meisten in ihrer Clique ziemlich verrückt fanden. Aber sie waren sich ganz sicher, dass sie füreinander bestimmt waren, und wie besessen von dieser Idee. Alles schien so rund zu sein, so perfekt, so passend, wie es besser nicht sein könnte. Aber dass Clara im Schlaf einen Orgasmus hatte, war Dominik noch nie aufgefallen. Allerdings hatte er auch einen sehr festen Schlaf und es kam äußerst selten vor, dass er – so wie heute – vor dem Weckerläuten wach wurde. 

			Ob Clara ihn und seinen Schwanz wohl ohne Weiteres in ihren köstlichen Traum einbeziehen würde? Vorsichtig hob er die Bettdecke an, schob sie zurück, legte sich langsam auf seine Freundin, die wie immer nur ein T-Shirt zum Schlafen trug, und zwängte sich zwischen ihre Schenkel, die sich bereitwillig öffneten. Wie nass sie war! Wie einladend! Er rieb seine Eichel an ihrem Saft und in diesem Augenblick schlug sie schläfrig die Augen auf. 

			«Was …?» 

			In der nächsten Sekunde fielen ihre Augen wieder zu und sie umschlang ihn mit ihren Beinen, zog ihn regelrecht zu sich, und er stieß sich in sie hinein. 

			«Oh ja, Herr, danke, nimm mich, zeig’s mir!» 

			Dominik hätte am liebsten laut aufgelacht. Herr? Was für ein Traum war das denn? 

			«Fick mich, Herr!» 

			Diese Aufforderung war im Augenblick nach seinem Geschmack, wenngleich für Clara sehr ungewöhnlich. Sie hatten noch nie auf diese Weise Sex gehabt, fast noch schlafend, am frühen Morgen, ohne ein richtiges Vorspiel. Und «ficken» war eigentlich auch nicht Claras Wortschatz. Sie sagte normalerweise «kuscheln», sofern es überhaupt irgendwelcher Worte bedurfte. Aber das war jetzt unwichtig. Dominik nahm die ungewöhnliche Einladung an, gleichgültig, wie ernst sie gemeint war und ob Clara überhaupt in diesem Moment ihn meinte! In Sekundenbruchteilen schoss ihm durch den Kopf: Und falls nicht? – dann war sie ihm nachher eine Erklärung schuldig. Nun ja, und falls Clara mit plötzlicher Abwehr auf diesen morgendlichen Sex reagierte, weil sie sich gar nicht bewusst war, was geschah? Dann wäre er ihr eine Erklärung schuldig, aber dieses Risiko ging er ein. Sein Schwanz war hart, fühlte sich in ihrem warmen Saft willkommen. 

			Doch seine Sorge war unbegründet. Clara stöhnte wollüstig, schob sich einen Finger in den Mund und saugte daran. Sie sah wunderbar aus, wie sie nuckelte, die andere Hand in ihrem zerwühlten Haar vergraben, mit entrücktem Gesichtsausdruck. Bekam sie denn gar nicht mit, dass dies kein Traum war, sondern wirklich geschah? 

			Dominik hielt ihre Hüften und stieß zu. Schnell, tief. Er war so voller Verlangen, dass er sich nicht beherrschen konnte. Nein. Nicht beherrschen wollte! Dieses seltene, übermächtige Gefühl, Clara ganz und gar besitzen zu wollen, steuerte ihn. 

			Clara schrie laut auf. Ihre Vagina zog sich unter ihrem Höhepunkt eng um seinen Penis, als wolle sie ihn ausmelken. Dominik wartete einen Augenblick, kreiste in ihrem Schoß, presste sich fester gegen ihren Venushügel. Sie spreizte wohl instinktiv ihre Schenkel weiter auseinander. Er stieß zu, noch mal, noch mal. Schweiß rann ihm den Rücken hinunter. Dann schoss sein Saft tief in ihre Spalte hinein. Er hatte sie markiert. Sie gehört mir, nur mir, dachte er benommen. Markiert. Was für ein dämlicher Gedanke. Das hatte bestimmt etwas mit dem Film zu tun, den sie am Abend geschaut hatten. 

			Erschöpft und zufrieden mit sich und seiner kleinen Welt sank er auf sie herunter. Ja, es war einzigartig, wie die Welt schrumpfte, wenn man sich liebte. Ganz und gar liebte. Geistig wie körperlich. Er hatte einige Freundinnen gehabt, aber mit Clara war es etwas anderes. Er konnte nicht anders, als zu lächeln. 

			«Dominik, das war – göttlich», murmelte Clara. 

			Eine Weile lagen sie nebeneinander, Clara in seinem Arm, ihren Kopf an seine Brust gekuschelt. Ihre Haare kitzelten auf seiner Haut. 

			«Hey, meine Süße, das war ja megageil.» 

			«Ahm.» Claras Antwort glich dem wohligen Schnurren einer Katze. 

			«Was hast du eigentlich vorhin geträumt?» 

			«Hm?» Clara gab sich schläfrig. 

			«Komm schon, ich weiß genau, dass du wach bist. Also erzähl schon.» 

			«Ach, ich weiß nicht mehr.» 

			Dominik glaubte ihr kein Wort. Er schob sich unter ihr weg, wälzte sich über sie, setzte sich auf ihre Schenkel. 

			«Ich werde dich jetzt so lange kitzeln, bis du es mir sagst!» 

			Er wartete ihre Antwort nicht ab, beugte sich über sie und kitzelte sie so sehr, dass Clara binnen Sekunden vor lauter Lachen die Luft ausging und sie darum bettelte, dass er aufhören solle. 

			«Nun?» Er kniete sich neben sie auf das Bett. 

			«Warum willst du das wissen?» 

			Er grinste. «Ich hatte noch nie eine Freundin, die vom Träumen einen Orgasmus hatte und total nass war. Was war so aufregend?» 

			Clara wirkte verlegen und schaute an ihm vorbei. 

			«Komm schon. Bitte.» 

			«Es ist mir peinlich. Du wirst mich auslachen.» 

			«Nein. Ich verspreche es. Bitte. Oder hast du von einem anderen geträumt?» Dominik runzelte die Stirn. 

			«Nein!» 

			«Dann sag’s mir!» 

			Sie seufzte. «Ich war wehrlos, wie gelähmt – du hattest mich gefesselt, streng gefesselt, ich konnte mich gar nicht mehr rühren und ich habe es freiwillig gemacht, habe es geschehen lassen, mich dir auszuliefern.»

			Dominik hing an ihren Lippen. «Und weiter?» 

			«Du hast wieder und wieder meine Nippel gestreichelt, die ganz prall und lüstern waren, und daran gesaugt, fest, besitzergreifend. Sie wurden größer, härter. Es tat ein bisschen weh, sie waren schon fast wund, so hast du sie rangenommen. Aber es war supergeil.» 

			Clara atmete schwer, als errege sie die Erinnerung an ihren Traum. 

			«Ich war so nass, mir lief der Saft schon runter, ich habe sogar gerochen, wie geil ich bin. Aber du hast mir keinen Orgasmus gegönnt, sondern immer wieder eine Pause gemacht, dann von vorne angefangen.» Sie holte tief Luft. «Und dann hast du mir einen Vibrator reingeschoben, an- und ausgeschaltet, ich konnte gar nichts tun. Du hattest meine Beine weit gespreizt und festgeschnallt, ich war dir ausgeliefert – und ich wollte es nicht anders. Doch statt in mich einzudringen, wie du es mehrfach angedeutet hattest, hast du mir schließlich deinen Schwanz in den Mund geschoben.» Sie keuchte bei dem Gedanken daran. 

			«Weiter», verlangte Dominik ungeduldig. 

			«Du – du hast meinen Mund benutzt, mich in den Mund gefickt, es war so was von geil, und als – als du abgespritzt hast, tief in meinen Rachen, da ist es mir gekommen.» 

			Dominik war fasziniert. «Wow. Geil. Überwältigend.» 

			«Du bist nicht schockiert?» 

			«Nein, wieso? Nur weil du so einen supergeilen Traum hattest und es dich erregt hat?» 

			Clara rutschte unruhig hin und her, musterte ihn mit schräg gelegtem Kopf. 

			«Würde dir das gefallen, ich meine, mich zu fesseln, mich heiß zu machen, und mich dann einfach zu nehmen?» 

			Dominik nickte. «Ich glaube schon. So wie du es gerade erzählt hast. Ich habe mir zwar darüber noch nie Gedanken gemacht. Und du – würdest du das, was du geträumt hast, gerne mal ausprobieren?» 

			«Ich weiß nicht», zögerte Clara. «Es ist vielleicht ganz anders, wenn man keinen Einfluss darauf hat. Ich denke, im Traum kann man seine Wünsche einbringen und den Verlauf ein wenig steuern. Keine Ahnung, ob mir das gefallen würde.» 

			Der Wunsch, Claras Traum auszuprobieren, wurde für Dominik innerhalb der nächsten Stunden zur fixen Idee. Er überlegte fieberhaft, womit er sie fesseln und ihr beweisen könnte, dass sie sehr wohl erleben wollte, was sie träumte. Noch am selben Abend überraschte er sie, kaum dass sie zu Bett gegangen waren. 

			«Leg dich hin, auf den Rücken, die Augen geschlossen.» 

			«Was hast du vor?» 

			«Komm schon, vertrau mir.» Er zeigte ihr die Augenklappe, die sie von ihrer letzten Flugreise aufgehoben hatten. 

			Clara gab nach, sie lehnte sich zurück und zog die Augenklappe über. Er streichelte sie, küsste sie von oben bis unten, hob sie ein wenig an, um den Gurt, den er sich bereitgelegt hatte, unter ihrem Rücken durchzuschieben. Ihre Nippel reckten sich seinem Mund prall und verlockend entgegen und er saugte und rieb sie, bis Clara seufzte und stöhnte. 

			Dominik richtete sich auf, nahm das eine Ende des Koffergurtes, fädelte es durch die Öse am anderen und zog den Gurt zu. 

			«Was machst du?» 

			«Psst, vertrau mir.» 

			Er zog fester an. Claras Kopf fuhr erschrocken hoch, als sie merkte, dass ihre Unterarme an ihren Körper gepresst wurden, unterhalb ihres Busens. Sie wollte sich aus dem Gurt entwinden, aber Dominik hielt ihre Hände fest. 

			«Halt», flüsterte er verführerisch. «Lass uns spielen.» 

			Clara ächzte. «Spielen?» 

			«Ja, deine Fantasie spielen, vielleicht ein bisschen anders. Lass uns etwas ausprobieren, ob es dir gefällt. Du musst keine Angst haben, vertrau mir.» 

			Jetzt verstand sie und lächelte, entspannte sich. 

			Noch war sie nicht sicher fixiert. Aber Dominik hatte vorgesorgt. Er würde ihr morgen möglicherweise einen neuen Schal kaufen müssen, oder zwei, aber das war ihm die Sache wert. Clara liebte dünne, transparente Schals in verschiedenen Farben, die sie sich gerne locker um den Hals schlang. Das hatte er sich zunutze gemacht, einige aneinandergeknotet. Er machte eine Schlinge, legte sie um ihr linkes Handgelenk, zog den Schal unter ihrem Körper hindurch, fixierte ihr rechtes Handgelenk und schloss den Kreis, indem er den Rest über ihren Bauch zurückführte und verknotete. 

			Clara versuchte ihre Arme zu heben. Umsonst. Sie lächelte noch immer, mit einem lüsternen Zug um ihre Lippen. 

			«Ja», hauchte sie. «Mach mich wehrlos, und dann nimm mich.» 

			Dominik beugte sich über sie und küsste sie, hauchte weitere Küsse auf ihre Brüste, den Bauch hinunter. Sie spreizte auffordernd ihre Beine und er leckte lockend über ihre rosige Perle. Clara kiekste vor Entzücken. 

			Dominik packte ihre Beine und schob sie aneinander, schlang einen weiteren Koffergurt mehrmals herum und schloss ihn. 

			«Was machst du?» Clara klang jetzt nicht mehr begeistert. «Nein, tu das nicht!» Sie zerrte an den Fesseln. «Ich will, dass du mit mir kuschelst!» 

			Dominik legte sich neben sie, neckte ihre Knospen. 

			«Ich lasse dich ein wenig in deinem Lustsaft schmoren, meine geile Geliebte.» 

			«Nein! Lass mich nicht warten! Mach weiter!» 

			Clara versuchte sich zu befreien, zu strampeln, knurrte wütend. Doch umsonst. Die Gurte hielten. Dass sie nichts sah, machte sie nur noch wütender – und geiler, wie Dominik feststellen konnte. Er schob einen Finger zwischen ihre Schamlippen, rieb dabei über ihre Klit. Clara stöhnte wie rasend. Ihr Schoß war warm und feucht, benetzte das Laken unter ihrem Po. 

			«Verdammt, wie hältst du das aus? Fick mich!» Ihre Stimme schnappte über. 

			Dominik lachte. So war das also? Das Spiel veränderte ihr ganzes Verhalten. Es fiel ihm nicht leicht zu warten, denn je heftiger sie sich gebärdete, desto intensiver wurde seine eigene Lust. Aber das Spiel gefiel ihm. Sie war ihm ausgeliefert, stöhnte und schrie, flehte und forderte im Wechsel. Seine Hoden schmerzten fast, aber das machte nichts. Er wollte es ebenso extrem durchleben wie sie. Er streichelte sie überall, küsste sie, zupfte ihre Nippel, machte eine Pause, blies seinen Atem über ihren Schoß. Clara drehte fast durch. 

			«Du elender Bastard, bist du impotent? Mach mich los und gib’s mir!» 

			Ola! Ganz schön frech. Er legte sich neben sie, hielt ihren Kopf fest, knabberte an ihrem Ohrläppchen. 

			«So gefällst du mir. Heiß und geil. Ich sollte dich knebeln, wenn du so unverschämte Sachen zu mir sagst.» 

			Eine Weile gab er sich noch dem Spiel hin, sie zu narren, dann befreite er ihre Beine von der Fessel. Sofort trat sie wütend nach ihm. 

			«Bilde dir nur nicht ein, jetzt noch zu mir kommen! Das hättest du dir eher überlegen müssen.» 

			Ob sie das ernst meinte, war nicht klar. Zumindest versuchte sie ihrer Stimme den Ausdruck der Ernsthaftigkeit zu verleihen. 

			Dominik lachte. «Glaubst du, du kannst das verhindern, Kratzbürste?» 

			Er überlegte. Natürlich könnte er sie wieder fesseln, aber viel besser würde ihm gefallen, wenn sie ihre Schenkel freiwillig für ihn öffnete, weil sie es gar nicht aushielt ohne Orgasmus, weil sie ihn brauchte, um ihre Gelüste zu befriedigen. Und schließlich wollte er ja auch auf Nummer Sicher gehen, dass sie wirklich wollte. Sex sollte niemals ein Zwang sein und niemand sollte auf die Idee kommen, jemand anderen ernsthaft besitzen zu wollen. 

			Dominik verhielt sich so ruhig, dass Clara auf einmal verunsichert fragte: «Bist du noch da?» 

			«Ja, mein Herz. Ich warte.» 

			«Worauf?» 

			«Dass du gehorsam bist und deine Schenkel für mich spreizt.» 

			Er hatte ganz leise und ruhig gesprochen. Claras Lippen öffneten sich zum Widerspruch, als wolle sie ihm entgegenschmettern, darauf könne er warten, bis er schwarz würde. Gewundert hätte es ihn nicht. Ihr Verhalten war auf einmal ganz anders als sonst, in dieser außergewöhnlichen Situation. Viel frecher und unberechenbarer als sonst. Fast ein wenig zickig, was sonst nicht ihre Art war. Er wäre über einen solchen Widerspruch nicht einmal verärgert gewesen, sondern hätte gewartet, ob sie es sich nicht doch noch anders überlegte. Doch plötzlich schloss sie ihren Mund wieder, gab ein unterdrücktes Seufzen von sich, zog ihre Beine ein wenig an und spreizte sie. Ihr Schoß glänzte von ihrem Saft. 

			«Mehr», forderte Dominik mit rauer Stimme. «Noch mehr.» 

			Clara stöhnte lüstern auf und gehorchte. 

			«Komm endlich!» 

			Sie zerrte an ihren Fesseln und bäumte sich auf. 

			«Und jetzt heb deine Beine hoch.» 

			Clara hob ihren Kopf, als versuche sie, ihn zu sehen. Dann sank ihr Kopf zurück und sie reckte ihre Beine in die Luft, so hoch sie konnte. 

			«Noch höher!» 

			Sie hechelte vor Anstrengung und Erregung. Dominik packte ihren Po, hob ihn ein wenig an und versenkte seinen Schwanz in ihrer Spalte. Sie presste, als wolle sie ihn wieder hinausschieben. Er kicherte. Wie aufregend, wenn sie ihm ausgeliefert war, freiwillig ausgeliefert, und doch ein bisschen widerspenstig. Er packte ihre Beine, hielt sie auseinander und begann sie zu penetrieren. 

			Claras Stöhnen ging von einer Sekunde auf die andere in Lustschreie über. Sie schien außer sich vor Verlangen. Dominik stieß zu, noch mal, noch mal … er verlor die Kontrolle, ergab sich der Lust, fühlte nur noch diese erregende feuchte Wärme, auf der er dahinglitt wie auf einer Woge, und dann überschlug sich diese Woge und katapultierte ihn hinauf in höchstes Entzücken. 

			Die darauffolgende Benommenheit war wunderbar und hätte noch länger anhalten dürfen, aber Claras Stimme brachte ihn in die Wirklichkeit zurück. 

			«Es war toll, aber jetzt mach mich wieder los.» Unwillig zerrte sie an den Fesseln. Der Zauber war vorbei. 

			«Ungern, sehr ungern.» Er küsste sie zärtlich, bevor er nachgab. 

			Von da an spielten sie. Nicht jedes Mal, wenn sie Sex hatten, aber immer häufiger. Zunächst mit den Mitteln, die sie zu Hause fanden. Clara bäuchlings auf den Küchentisch gefesselt und von hinten genommen, Clara fest in eine Decke eingewickelt, nur die Brüste herausschauend und unendlich langen Stimulationen ausgesetzt, Clara mit gespreizten Beinen auf einem Stuhl fixiert. 

			Dominik lernte, sein Verlangen zu kontrollieren und Claras Lüsternheit auszureizen. Doch bald waren ihm diese Spiele nicht mehr genug und auch Clara gab zu, dass sie von mehr träumte. Es war, als hätten sie beide ein Ventil geöffnet, und je mehr Luft in das Gefäß strömte, desto intensiver wurde das Aroma des Inhalts. Sie wollten mehr erleben, viel mehr. 

			An einem Freitagabend rief Dominik zu Hause an. 

			«Liebes, hast du Lust, dass wir uns nachher in der Stadt treffen? Ich möchte mit dir einkaufen gehen.» 

			«Hey, bist du heute etwa früher fertig? Gern. Wann und wo?» 

			Sie vereinbarten einen Treffpunkt. 

			Clara sah zum Anbeißen aus. Es war ein warmer Sommerabend und sie war leicht bekleidet, mit einem neuen Kleid, tief ausgeschnitten, Spaghettiträger, kein Büstenhalter. Ihre Rundungen wurden sexy durch die Form des Oberteils betont und ihre Nippel zeichneten sich durch den dünnen Stoff ab. Der Taillenbereich war gestretcht und dementsprechend eng anliegend, der Rock kurz und leicht glockig. 

			Dominiks Herz vollführte aufgeregte Sprünge, als er sie sah. Er hauchte einen Kuss auf ihre rot geschminkten Lippen und presste sie an sich. 

			«Bist du verrückt, so herumzulaufen? Bei deinem Anblick bekomme ich einen Ständer!», hauchte er ihr ins Ohr. 

			Clara kicherte. 

			Seine Hand landete auf ihrem Po, während er sie küsste, knetete, tastete. 

			«Verdammt, ich habe ja nichts gegen Strings, aber wenn sich der Stoff des Kleides in deine Poritze hineinzieht, dann finde ich …» 

			Clara kicherte noch mehr, beinahe ein wenig kindisch, auf jeden Fall ungewöhnlich ausgelassen. «Welcher String?» 

			Für Sekunden starrte er sie erstaunt an. 

			«Du hast nichts darunter?» 

			Sein Schwanz reagierte prompt. Verflucht! Schon lange hatte er sich das gewünscht, aber Clara hatte sich geniert und stets abgelehnt. Allerdings war es etwas anderes, so unvorbereitet damit konfrontiert zu werden. Seine Hormone führten ein reges Eigenleben, was das betraf. Vorsichtig schaute er an sich herunter. Zum Glück war seine Hose nicht allzu eng. Aber bei genauerem Hinsehen konnte man schon erahnen, was sich darunter gerade abspielte. Dominik unterdrückte ein Stöhnen. 

			«Für dich brauche ich ja einen Waffenschein! Du geiles Luder. Ich sollte dich übers Knie legen, dafür, dass du mich in der Öffentlichkeit in Verlegenheit bringst.» 

			Clara zuckte nicht einmal zusammen. Entweder nahm sie ihn nicht ernst oder sie fand den Gedanken reizvoll. Wie verrückt. 

			«Tu es, wenn du es für nötig hältst.» Sie leckte sich aufreizend über die Lippen. «Aber das traust du dich nicht.» 

			Sie warf keck den Kopf zurück. 

			«Und? Du wolltest doch einkaufen. Wo gehen wir jetzt hin?» 

			Dominik schaffte es kaum, normal zu denken. Heiße Gedanken zuckten durch seinen Kopf, was er am liebsten mit ihr anstellen würde, hier, jetzt, sofort – was nicht gerade hilfreich war, seinen Schwanz wieder runterzubekommen. 

			«Wir gehen in ein Spezialgeschäft», erwiderte er heiser und nahm sie fest an der Hand, um mit ihr fast fluchtartig in eine Seitengasse der Fußgängerzone abzubiegen. 

			Kurze Zeit später und ein paar Straßen weiter fanden sie sich vor einem Erotikshop wieder. 

			«Nein», Clara schüttelte heftig den Kopf. «Nein, da gehe ich nicht rein!» 

			«Komm, sei nicht albern! Was ist denn schon dabei?» 

			Clara blieb stocksteif stehen. «Wir können doch auch übers Internet bestellen. Das ist anonym.» 

			Dominik sah ihr in die Augen. Er würde nicht nachgeben. Sie machte ihn völlig verrückt. Sogar ihr Widerstand. Es war an der Zeit, dass er die Kontrolle übernahm. 

			«Wir gehen jetzt da einkaufen!» 

			Sie hielt seinem Blick stand, schnaubte. «Ich denke nicht daran. Das ist was für – ph, ich finde das einfach nur – nein, ich will einfach nicht.» 

			Dominik war sich ziemlich sicher, dass sie etwas anderes hatte sagen wollen, wie etwa widerlich oder pervers. Aber so schlimm fand sie es wohl doch nicht. Oder wollte sie sich diese Blöße nicht geben? 

			«Ist es nicht so, dass es dich geil macht, dich mir auszuliefern? Mir zu gehorchen?», flüsterte er. «Du bist doch ganz geil, weil du kein Höschen anhast – und weil du gemerkt hast, wie mich das anmacht, oder?» 

			Clara erwiderte nichts. 

			«Du hast genau gewusst, was du machst. Du wolltest, dass mein Schwanz hart wird, weil mich das geil macht, stimmt’s?» 

			Sie nickte. Ihre Lippen waren leicht geöffnet und zitterten. 

			«Und mich macht auch der Gedanke geil, mit dir jetzt da reinzugehen. Weil ich das will und weil du mir gehorchst.» 

			Er sah, wie sie schluckte. 

			«Also komm, lass uns ein paar Sachen einkaufen, die uns noch geiler machen.» 

			Sie durchschritten einen roten Vorhang, dann waren sie auch bereits mitten im Laden. Zwei Frauen standen vor einem Regal mit Vibratoren und kicherten. Am anderen Ende des Raumes musterte ein Mann ein Regal mit Peitschen. Ansonsten war das Geschäft leer. 

			Dominik ging auf den Mann zu, der hinter dem Tresen stand und grüßte. Er war etwa Mitte vierzig und mit Hemd und Lederweste bekleidet. 

			«Kann ich Ihnen helfen? Ich bin Karl.» 

			«Ist das hier Ihr Laden?»

			Karl nickte. Sein Blick war wach und aufmerksam. Es kam Dominik vor, als würde er gerade durchleuchtet, sein Innerstes nach außen gekehrt, aber es störte ihn nicht. 

			«Also, ich möchte eine Grundausrüstung zur Erziehung meiner Freundin kaufen. Fesseln, Knebel … nun, Sie wissen ja am besten, was man so braucht, um sie ruhigzustellen.» Er grinste. «Oder zu bestrafen», fügte er leiser hinzu. 

			Der Mann betrachtete jetzt Clara unverhohlen, die wohl nur deshalb kein Wort sagte, um sich keine unnötige Blöße zu geben. 

			«Als Erstes sollten Sie vielleicht Halsband und Leine nehmen, bevor Ihnen Ihre Sklavin davonläuft. Sie sieht ein wenig ängstlich aus. Und dann könnten wir beide in Ruhe aussuchen.» 

			Clara verstand kein Wort, wie das gemeint war, aber Dominik nickte zustimmend. 

			«Keine schlechte Idee. Ich sehe, wir verstehen uns.» Er reicht Karl die Hand. «Dominik.» 

			Clara folgte den beiden etwas zögerlich, nach links und rechts schauend, ein wenig wie ein erstauntes Kind, aber auch mit steigendem Unbehagen. 

			Karl ging zielstrebig hinter ein Regal, das Knebel verschiedener Ausführung, Leinen und Fesseln bot. 

			«Wow, das ist ja super», stieß Dominik angesichts des Angebots hervor. Die Auswahl übertraf seine Erwartungen. Karls Hand machte eine wischende Bewegung über die diversen Halsbänder, die an Haken hingen. Rotes oder schwarzes Leder, mit Nieten oder Glasperlen, mit Ösen, mit einem kleinen Schloss. 

			Dominik deutete auf ein breiteres Lederhalsband. Karl reichte es ihm und Dominik drehte sich zu Clara um, um es ihr anzulegen. 

			«Also ich weiß nicht …» Sie wich einen Schritt zurück. 

			Karl räusperte sich, beugte sich zu Dominik vor und raunte in sein Ohr. «Erste Lektion: Die wahre Sklavin möchte unterworfen werden und die Allmacht ihres Herrn spüren.» 

			Offenbar sah man es ihnen an, dass sie Anfänger waren. Dominik machte einen Schritt vor. 

			«Pscht.» 

			Er legte seinen Zeigefinger auf Claras Lippen. 

			«Wolltest du nicht zusammen mit mir ein erotisches Abenteuer ausprobieren und deine heimlichen Sehnsüchte Wirklichkeit werden lassen?» 

			Als er diesmal versuchte, ihr das Halsband umzulegen, hielt sie still. Dominik klippte die Leine am Halsband ein. 

			«Hervorragend. Wir werden alles gleich ausprobieren, mein Schatz, ob es auch passt. Deswegen wollte ich nicht übers Internet bestellen.» 

			«Alles? Was meinst du mit alles?» Clara war entsetzt. 

			«Na ja, fast alles», grinste Dominik breit. «Es gibt vielleicht ein paar Dinge, von denen du noch nichts zu wissen brauchst. Erst mal werden wir ein paar hübsche Fesseln einkaufen. Schließlich sind Tücher unpraktisch und Koffergurte etwas umständlich und auch nicht wirklich erotisch, oder was meinst du?» 

			Clara nickte verlegen. Besser, wenn sie nicht wusste, was ihm so alles vorschwebte, nach und nach an ihr und mit ihr auszuprobieren. Er war sich ziemlich sicher, bei ihr noch mehr verborgene, devote Wünsche wecken zu können. Warum nur war ihr Liebesleben bisher so eintönig gewesen? Er verstand es nicht mehr. 

			«An was für Fesseln hast du denn gedacht?», fragte Karl in die Stille hinein. 

			«Ach, weißt du, sie sollten bequem und vor allem ausbruchsicher sein.» 

			Karl nickte verstehend. «Dann scheiden Klettbänder aus. Mit etwas Geschick kann man sich daraus selbst befreien. Hier – das wäre das Richtige für dich. Gut gepolstert und angenehm zu tragen, drei Ösen für variable und sichere Fixierung, doppelter Verschluss und die Möglichkeit, ein kleines Schloss anzubringen.» 

			«Perfekt! Probieren wir sie gleich aus.» 

			Clara wich zurück, aber die Leine, deren Schlinge Dominik festhielt, hinderte sie daran. Sie schaute sich hektisch um. Am Ende der Gasse standen die beiden Frauen, schauten neugierig in ihre Richtung. 

			«Dreh dich um und leg die Hände auf den Rücken.» 

			«Nein, bitte, Dominik, nicht hier.» Sie hielt ihre Hände abwehrend vor sich hin. «Das ist alles so peinlich. Lass uns gehen.» 

			«Eine Sklavin sollte gehorchen und sich niemals genieren», sagte Karl. 

			«Davon war niemals die Rede! Was ist, wenn ich keine Sklavin sein will?» 

			Eine Zornesfalte bildete sich auf Claras Stirn. 

			Dominik sagte kein Wort, schaute sie nur an. Claras Stirnfalte wurde noch tiefer. Wenn Blicke töten könnten, dachte er. Ihre Blicke sind wie Pfeile. Wie schnell ihr sonst so sanftes Wesen umschlagen kann, wenn ihr etwas gegen den Strich geht! 

			«Nein!» Clara griff nach dem Karabinerhaken am Halsband, um ihn zu lösen, aber Dominik hielt ihre Hand fest. 

			«Du bist so geil, ich verspreche dir, du wirst noch geiler sein, wenn du dich mir auslieferst. Lass uns deine geheimsten Sehnsüchte spielen! Du wirst es nicht bereuen. Denk an deinen Traum vom Sklavenmarkt …» 

			Claras Gesicht verzog sich, als ob sie weinen wollte, dann brach ihr Widerstand plötzlich zusammen. 

			«Ja, verdammt, du hast Recht», flüsterte sie. «Zeig mir, dass du mein Herr bist!» 

			Dominik fasste sie am Arm und sie drehte sich um, ließ sich ohne Gegenwehr die Fesseln anlegen. 

			«Brav, mein Mädchen», hauchte er ihr ins Ohr. «Denk an deine nächtlichen Fantasien, dann fällt es dir leichter.» 

			Er zog ihr Kleid hoch. 

			«Nein! Nicht hier!» 

			Clara machte einen Schritt vor, aber Dominik klebte an ihr wie ihr eigener Schatten. 

			«Pssst.» Ungeachtet ihres Protestes schob sich seine Hand zwischen ihre Schenkel. «Hey, mein Schatz, du bist ja ganz nass. Dachte ich es mir doch, dass dich das anmacht, so hilflos zu sein. Es war eine sehr gute Idee von dir, kein Höschen anzuziehen.» 

			Clara stöhnte leise auf. Er gab ihr einen Klaps auf den Po und zog ihren Rock wieder runter. Auf Claras Wangen bildeten sich rote Flecken und sie senkte den Blick vor Scham. 

			«Du musst dich nicht genieren. Hier sind nur Leute, die alle dasselbe wollen wie wir. Lust, herrliche, zügellose Lust.» Er kicherte. «Na ja, nicht völlig zügellos. Die Zügel müssen nur in den richtigen Händen liegen.» Er grinste über die kleine Wortspielerei. 

			«Trotzdem – Dominik», maulte Clara und zog eine Schnute. «Mach mich wieder los. Ich will das nur zu Hause machen, nur mit dir allein.» 

			«Warum? Gib dich doch einfach weiter dem Gefühl hin, lass dich erregen. Sei ein bisschen exhibitionistisch.» 

			«Dominik!» 

			Er hatte Clara noch nie ängstlich und verunsichert gesehen. Spielte sie das, um ihn aus dem Konzept zu bringen, oder war es einfach nur Trotz? 

			Schulterzuckend suchte er Hilfe bei Karl. «Ich glaube, als Nächstes brauchen wir einen Knebel, damit sie aufhört, mir zu widersprechen.» 

			«Dominik, mach mich sofort los!» 

			Clara stampfte wütend mit dem Fuß auf den Boden. Aha, also doch mehr Wut als Angst, weil es ihr nicht gelang, sich durchzusetzen. Dominik grinste. Endlich würde sie mal nach seiner Pfeife tanzen, statt ihren Willen durchzusetzen. Sie würde schon noch Gefallen daran finden. Er ignorierte ihre Proteste, hielt die Leine fest, falls sie versuchen sollte, wegzulaufen. Das ergab zwar angesichts der Fessel keinen Sinn, aber man konnte ja nie wissen. 

			«Okay, hier haben wir verschiedene Knebel. Ich würde für den Anfang einen einfachen Ballknebel empfehlen. Wie findest du den hier?» Karl zeigte mit keiner Reaktion, was er von Claras Verhalten hielt 

			«Ganz schön. Gibt es noch etwas – für Fortgeschrittene?» 

			«Dominik, ich hasse dich!» 

			Clara zerrte verzweifelt an der Leine und versuchte ohne Erfolg, ihre Hände zu befreien. Sie bemerkte nicht das amüsierte Kichern der beiden Frauen, die die Szene vergnügt beobachteten. 

			«Ja klar, hm. Du meinst, deine Sklavin ist aufmüpfig und wird besonders heiß, wenn du sie richtig rannimmst?» 

			Die beiden Männer tauschten nur Blicke, dann nahm Karl die Packung eines anderen Ballknebels vom Haken, packte ihn aus und reichte ihn Dominik. 

			«Hier, du kannst ein Schloss anbringen, obwohl das eigentlich nicht nötig ist, um den Verschluss zu sichern. Aber es regt natürlich das Kopfkino an, wenn man weiß, dass der Partner den Schlüssel dazu hat.» Er zwinkerte Dominik zu. «Der Ball lässt sich aufpumpen. Ruhe garantiert. Der Ball lässt sich nicht aus dem Mund herausdrücken.» Er lachte. «Eine wunderbare Demütigung.» 

			Dominik nickte. Der Knebel war aus weichem Material, rot, mit einem Lederriemen. Clara wimmerte, sah von einem zum anderen, ein wenig fassungslos. 

			«Mach deinen Mund auf!» 

			«Den Teufel werde ich tun!» 

			«Clara, gehorche.» 

			«Dominik! Hör auf damit!» 

			«Komm schon, sei kein Spielverderber – oder willst du behaupten, du wärst nicht erregt?» 

			«Was hat das denn damit zu tun? Ich will raus hier.» 

			Er packte sie sanft unter dem Kinn. «Hey, du hast doch wohl nicht Angst vor mir?» 

			«Angst? Wovor denn? Vor dir etwa?» Clara lachte kurz auf. «Sollte ich?» Ihr Tonfall war verächtlich und zugleich unsicher. 

			«Es wird dir gefallen, geknebelt zu sein, und wenn nicht – dann brauchen wir ihn ja nicht zu kaufen.» 

			Sie schien zu überlegen. Dominik erwartete neuerliche Gegenwehr, doch sie gab nach. Seine Argumente schienen zu ziehen. 

			«Also gut. Aber du probierst ihn nur aus und nimmst ihn danach gleich wieder raus!» 

			«Natürlich.» 

			Clara öffnete mit einem herzzerreißenden Seufzen den Mund. Dominik legte ihr den Knebel sorgfältig an, pumpte ihn ein wenig auf. Clara wimmerte ein wenig, aber man hörte davon fast nichts. Dafür versuchte sie ihn mit weit aufgerissenen Augen zu beeindrucken. 

			«Entschuldigung, wir wollen ungern stören.» 

			Die beiden Frauen musterten Clara mit ungehemmter Neugierde. Besonders lange blieb ihr Blick auf dem Knebel hängen, dann auf Claras Brüsten. Ihre Nippel pressten sich unübersehbar durch den dünnen Stoff und straften ihren mit einer verzweifelten Miene zur Schau getragenen Widerstand Lügen. Die peinliche Situation machte sie geil, das konnte jeder sehen, der keine Tomaten auf den Augen hatte. 

			«Schaut gut aus.» 

			Dominik lächelte zufrieden. 

			«Deine Sklavin hat schöne Brüste. Da würden sich Nippelklemmen gut machen, vielleicht solche mit Glöckchen.» 

			«Danke für den Tipp.» 

			«Dürften wir bitte kurz bezahlen?» 

			«Bin gleich wieder da, kannst dich ja mal weiter umschauen.» 

			Karl verschwand mit den Damen Richtung Kasse. 

			Clara versuchte die Gelegenheit, mit Dominik alleine zu sein, zu ihren Gunsten zu nutzen, aber Dominik ging auf ihr Gebrumme und Gezerre nicht ein. 

			«Sei eine brave Sklavin. Ich werde dich zu Hause auch belohnen, du geile Versuchung.» 

			Sie stampfte mit dem Fuß auf und erschrak, als eine tiefe Stimme hinter ihr sich einmischte. 

			«An deiner Stelle würde ich ihr unmissverständlich klarmachen, wer die Hosen anhat.» Der Mann deutete auf das Regal mit Rohrstöcken, Paddeln und Peitschen. «Karl wird dir sagen, welche sich am besten für euch eignen.» 

			«Danke für den Rat.» 

			Clara schüttelte vehement den Kopf und Dominik wusste genau, was sie ihm sagen wollte. Keine Peitsche, keinen Rohrstock. Aus, Schluss, raus hier! 

			Er nahm die Leine und schlang sie um die Stange eines Regals. «Ich denke, die restlichen Einkäufe kann ich mit Karl alleine tätigen. Du kommst auch ohne mich klar.» 

			«Hmmmm!» 

			Dominik zuckte mit den Schultern. «Tut mir leid, aber diese Diskussion müssen wir leider auf später verschieben.» 

			Kurz darauf kam Karl zurück. «Also, wo sollen wir weitermachen?» 

			«Nippelklemmen und Rohrstock.» 

			«Okay. Die Idee scheint deiner Sklavin nicht zu gefallen», schmunzelte er. «Hier, leg ihr zuerst noch ein paar Fußfesseln an, damit sie begreift, wer von euch beiden das Sagen hat.» 

			Clara blieb keine Erniedrigung erspart. Sie hätte es bei der Erzählung ihres ersten Traumes, bei dem er sie erwischt hatte, belassen sollen. Doch inzwischen hatte sie ihm noch mehr erzählt, viel mehr von ihren erotischen Fantasien, und es lief ihr bei der Aussicht, dass er vielleicht alles, wirklich alles davon ausprobieren wollte, ein kalter, aber auch erregender Schauer den Rücken herunter. 

			Nachdem Dominik auch noch ihre Füße gefesselt hatte, fühlte sie sich absolut wehrlos. Es war wie in ihren Träumen, nur direkter, kompromissloser, und verflixt – es machte sie ganz verrückt. Doch es wurde noch schlimmer. 

			Dominik zog ihre Spaghettiträger über ihre Schultern herab, öffnete ein wenig den Reißverschluss auf ihrem Rücken und entblößte ihre Brüste, um mit Karls Hilfe verschiedene Nippelklemmen auszuprobieren. Sie schämte sich, versuchte sich ohne Erfolg abzudrehen. Sie war gewiss nicht prüde. Beide gingen sie gerne und häufig in die Sauna, doch das hier war etwas anderes. Der einzige Mensch, der im Augenblick halbnackt den Blicken fremder Menschen preisgegeben wurde, war sie. Wie eine lebende Schaufensterpuppe, an der alle Produkte feilgeboten wurden. Fehlte nur noch, von Karl angefasst zu werden … 

			Der Schrei, der sich in ihrer Kehle bildete, blieb im Knebel zurück. Gleichzeitig wurde sie immer feuchter. Die Lust in ihrem Schoß wurde drängender, je mehr Zeit sie in diesem Geschäft verbrachten. Mittlerweile waren neue Kunden hereingekommen, die es scheinbar ganz normal fanden, was hier ablief. Neugierig schauten sie um die Ecke und musterten Clara. Wer nicht alleine war, tuschelte mit seiner Begleitung, was es zu sehen gab. 

			Clara versuchte erfolglos aufzustampfen, ihren Unmut zu zeigen, sich wegzudrehen, schüttelte den Kopf, zerrte an den Fesseln, aber Dominik gab nicht nach. Im Gegenteil. Er erteilte ihr einen Klaps auf den Po und sie war hin- und hergerissen zwischen der Wut über diese Demütigung und der Erregung, die sie gerade dadurch empfand. 

			«Stell dich nicht so an. Du hast mir doch von dem Traum erzählt, wie du mit entblößten Brüsten an einem Laternenpfahl angebunden warst, mitten in der Fußgängerzone, und Hunderte von Männern haben dich nacheinander begrapscht, dir die Kleider heruntergerissen, ihre Finger in deine Möse gebohrt …» 

			Ein vehementes Nein formte sich in Claras Kopf. Das war nur ein Traum! Niemals wollte sie das erleben! Sie hätte sich ohrfeigen mögen, weil sie ihm davon erzählt hatte. Tatsächlich hatte der Traum nichts Beängstigendes ausgestrahlt. Sie hatte nicht eine Sekunde das Gefühl gehabt, einem Risiko ausgesetzt zu sein, von den Männern wie eine billige Hure gevögelt zu werden. Es war nur aufregend gewesen, entsetzlich aufregend, und sie hatte ihre Pyjamahose mit ihrem Saft durchnässt. Aber jetzt empfand sie es als demütigend, vor Karl und vor den Kunden nackt zu sein. Nackt und hilflos. Wo war die Grenze? 

			Dominik probierte die diversen Klemmen an ihren Nippeln aus, um ihre Reaktion zu testen und festzustellen, welcher Anblick ihm selbst am besten gefiel. Verdammt, sie war keine Puppe. Oder – wie hatte er gesagt: Sklavin. Und dennoch, sie mochte sich noch so sehr schämen oder wütend auf ihn sein. Ihr Körper sprach seine eigene Sprache. Wie er ihre Nippel packte, um sie zu bestücken, wie er ihre Brüste in die Hand nahm, als wären sie beide alleine – es machte sie vollkommen an. Die Clamps waren teilweise kaum zu spüren, teilweise teuflisch. Dominik entschied sich für welche, an denen man kleine Gewichte anhängen konnte. Sie bissen sich entsetzlich in ihre Nippel, die sowieso schon völlig überreizt waren. 

			Dann ging er mit Karl weiter, um alles andere ohne sie einzukaufen, ohne ihr Kleid hochzuziehen. Clara zerrte an der Leine. Vergeblich. Sie war doch kein Hund! Aber eine Sklavin. Dieser Bastard! Sie hatte ihm sogar von dem Traum erzählt, der in der Wüste stattfand. Sie war genauso wie jetzt mit nacktem Busen präsentiert worden, vor vielen Männern, die sie geil betasteten, ihre Brüste, ihren Hintern. Auf einem Sklavenmarkt.

			Dann war sie verkauft worden, die Hände mit dem Strick auf den Rücken gefesselt, und musste vor ihrem neuen Herrn niederknien. Dominik hatte gelacht, weil dann der romantische Aspekt ihres Traumes kam. Dieser Herr war ein attraktiver Araber, mit schwarzen Haaren und brauner Haut, und sie hatte sich sofort verliebt. Er hatte sie mit Zärtlichkeiten überhäuft, ehe er sich in einem Akt sinnlicher Leidenschaft ihres Körpers bemächtigte … 

			Sie drängte sich gegen das Regal und bemitleidete sich ein wenig. Es war demütigend. So verflucht demütigend, angebunden, geknebelt, gefesselt hier zu stehen und auf die Gnade zu warten, von ihm beachtet und befreit zu werden. Warum machte sie das so an? Ihr Schoß war heiß, ihre Schamlippen geschwollen, ihre Schenkel feucht. Was hatte sie sich nur dabei gedacht, kein Höschen anzuziehen? Für Dominik musste es geradezu eine Bestätigung für eine Realisierung ihrer nächtlichen Fantasien gewesen sein und ein Freibrief, mit ihr zu machen, was ihm beliebte. 

			Zu Claras Entsetzen kam schon wieder ein Kunde um die Ecke, bog in den Gang ein, in dem sie seit ein paar Minuten ganz alleine stand. Zuerst wirkte er überrascht, dann lächelte er. 

			«So ist es gut. Sollte ich mal mit meiner Kleinen machen. Hihi. Öffentlich ausgestellt.» 

			Er ging an ihr vorbei und gab ihr einen kräftigen Klaps auf den Po. 

			Oh. Clara zitterte vor Wut und Lust. Wo verdammt noch mal war Dominik? 

			Endlich verließen sie das Geschäft, bepackt mit mehreren Tüten. Bevor sie gegangen waren, hatte ihr Karl mit dem Hinweis, sie solle sich am besten erst mal trockenlegen, eine Packung Taschentücher gereicht. 

			Als sie Ausschau nach einer Toilette hielt, zeigte Dominik seine ganze Strenge. 

			«Nein. Hier! Zieh deinen Rock hoch und trockne dich ab. Ich will sehen, wie geil dich das gemacht hat.» 

			Clara hatte sich vorgenommen, ihm gehörig die Meinung zu sagen, sobald sie alleine wären. Und nun das hier. Schon wieder eine Demütigung. Sollte sie sich widersetzen? Andererseits war sie während der Wartezeit zu der Erkenntnis gekommen, dass diese ganze Situation, der Dominik sie aussetzte, wirklich sehr erregend war – wenn sie mal darüber hinwegsah, dass es ihr eigentlich peinlich war. Aber musste es das? Wenn sie davon ausging, dass tatsächlich alle Kunden hier ähnlich dachten, ähnliche Neigungen hatten, ähnliche Sexspiele bevorzugten – dann lohnte es sich vielleicht doch, Dominik nachzugeben und ihm die Führung zu überlassen. Eine spielerische Umsetzung ihrer erotischen Traumfantasien wäre schließlich schon etwas, was sie sich zu erleben wünschte. So begehrt, so geil, so lebendig fühlte sie sich sonst nie. Schon gar nicht beim Sex mit Dominik, wie sie ihn früher praktiziert hatten. Gewiss, sie kam zum Orgasmus, Dominik war zärtlich und aufmerksam. Aber aufregend, wirklich aufregend war es nie gewesen. 

			Ohne weitere Weigerung gehorchte sie, hob den Saum an und tupfte ihre Schamlippen sorgfältig trocken. Dominik nahm ihr die Taschentücher ab, roch daran und steckte sie lächelnd in seine Hosentasche, bevor er ihr einen Kuss auf den Mund hauchte. 

			«Großartig. Es gefällt mir, wie geil du bist. Und wie gehorsam.» 

			«Wirklich?», fragte sie zweifelnd. 

			Sein nächster Kuss genügte als Antwort. Er war voller Leidenschaft. 

			Es war ein eigenartiges Gefühl, mit den unauffällig aussehenden Tragetaschen durch die Stadt zu laufen und zu wissen, was sich darin verbarg. Na ja, teilweise zu wissen. Dominik hatte Clara nicht in alles eingeweiht. Ihre Wut und ihre Scham hatten sich gelegt und waren der Neugierde und der Lust gewichen. 

			Doch sie musste sich in Geduld üben. Dominik verkündete, kaum dass sie den Laden verlassen hatten, er sterbe vor Hunger. Während Clara kaum etwas herunterbrachte, ihre Erregung nicht in den Griff bekam und immer wieder feucht wurde, schon alleine bei dem Gedanken, was im Laden geschehen war, zeigte Dominik einen ungezügelten Appetit. 

			Endlich waren sie zu Hause. Er zwinkerte ihr zu. 

			«Spielen?» Er schob seine Hand unter ihr Kleid. «Uiuiui.» 

			Am liebsten hätte sie ihm für seine direkte Offensive eine Ohrfeige gegeben. Aber andererseits, was war falsch daran, dass sie geil war. Auf ihn, nicht auf irgendjemanden. 

			Dominik streifte ihr das Kleid ab, langsam, sinnlich, mit leichten Küssen, überall auf ihrer Haut. Spätestens zu diesem Zeitpunkt hätte sie jegliches Zögern über Bord geworfen. Sie war süchtig nach seinen Berührungen. Er wusste es neuerdings anscheinend genau, wann sie es sanft und zärtlich mochte oder wann es leidenschaftlich und besitzergreifend sein sollte. 

			Er küsste sie auf den Mund, dann sah er ihr in die Augen. 

			«Heute darfst du bestimmen. Was soll ich mit dir machen?» 

			Clara schluckte. Das war neu für sie, anders als eine ihrer Fantasien zu erzählen, es war direkter, etwas vorzuschlagen oder um etwas zu bitten, aber es machte sie im Augenblick sprachlos. 

			«Gut, ich verstehe schon, du möchtest es mit allen Schikanen.» 

			Er nahm sie in den Arm und schob sie küssend ins Schlafzimmer und auf das Bett. Dann holte er die Einkaufstüten und entnahm ihnen eine Rolle Bondagetape. Er schlang ein Stück um ihr linkes Fußgelenk und fixierte es am Bettgestell. Was für ein Glück, dass Clara eine hoffnungslose Romantikerin war, was die Schlafzimmerausstattung betraf. Sie hatte auf einem weißen Metallgestell bestanden und Dominik, dem es völlig egal war, solange die Matratze groß und strapazierfähig war, hatte sich damit einverstanden erklärt. Jetzt kamen ihm die Metallstäbe sehr entgegen und er fesselte auch ihr rechtes Fußgelenk mit dem Tape daran. Dann gab er ihr Zeit, sich auf ihre Lage einzustellen und sich zu entspannen. 

			Clara genoss das gespreizte Gefühl und das Wissen, dass nun wieder etwas passieren würde. Es war alles noch viel aufregender als Kopfkino, das begriff sie mit jeder Aktion von Dominik mehr, weil nicht sie selbst träumend und doch wunschgemäß ihren Körper manipulierte, sondern ihr Freund sie auf eine der Arten befriedigen würde, die sie so unvergleichlich geil fand und doch so, wie er es für richtig hielt. 

			Dominik stellte sich neben das Kopfende des Bettes, band ihre Handgelenke mit dem Bondagetape zusammen und schlang das andere Ende um eine der metallenen Sprossen. Dann stellte er sich ans Fußende und betrachtete sie von oben bis unten. 

			«Das ist schön, wie du so daliegst», sagte er mit kratziger Stimme. «Während du diese Situation zumindest schon mal in deinem Kopfkino durchlebt hast, habe ich mir über solche Sachen bisher noch gar keine Gedanken gemacht. Aber es gefällt mir, was du in mir zum Leben erweckst. Du siehst wunderbar aus, wie du so geöffnet vor mir liegst. So verletzlich.» 

			Clara fühlte, ihre Lustsäfte sammelten sich bereits, ihre Schamlippen schwollen an, ihre Schenkel und ihr Po zuckten erwartungsvoll. Sie war ein bisschen ängstlich, was gleich passieren würde, aber zugleich ungeduldig vor Neugierde. 

			«Sollen wir eine Vereinbarung treffen?», fragte er. «Möchtest du ein Codewort festlegen, bei dem ich aufhöre, wenn du es sagst?» 

			Ihr Herz klopfte so heftig, dass es in ihrer Brust schmerzte. 

			«Nein», erwiderte sie schnell. «Egal, wie sehr ich dich anflehe, hör nicht auf. Mach einfach weiter. Ich vertraue dir.» 

			Dominik lachte leise, während er sich auszog, seine Sachen über einen Stuhl warf und dann auf das Bett stieg. Er kniete sich zwischen ihre Beine. 

			«Bist du dir sicher?» 

			Clara nickte beklommen. 

			«Aber du weißt doch noch gar nicht, was ich vorhabe.» 

			«Das macht es ja so besonders aufregend.» 

			Er würde ihr nichts wirklich Schlimmes antun. Egal, was er vorhatte, es würde ihr vielleicht viel abverlangen, aber sie würde es schon irgendwie aushalten, und das war es ja gerade, was in ihren Träumen so unsagbar aufregend war. 

			Dominik beugte sich über sie, küsste sie auf die Nase, auf die Augen, auf den Mund. Sanft, zärtlich, sinnlich. 

			«Es wird mir eine Freude sein, dein Flehen zu ignorieren», knurrte Dominik. «Es gibt für mich nichts Intimeres und Aufregenderes, als zu erleben, wie einer deiner wildesten Träume heute für dich Wirklichkeit wird.» Er knabberte behutsam an ihrer linken Brustwarze und fuhr dann mit tieferer Stimme fort. «Ich werde dich foltern, bis du kommst.» 

			Allein seine Drohung und dieses Knabbern und Zupfen entlockte Clara ein lautes Stöhnen. Sie bäumte sich in den Fesseln auf. 

			Dominik erteilte ihr kleine Klapse, seitlich gegen ihre Brüste, ihre Hüften, dann auf ihren Venushügel, auf ihre Schamlippen. 

			Es war überraschend. Clara hatte von allem Möglichen geträumt, aber nicht davon. Mit der flachen Hand klatschte er mal da, mal dort, auch die Innenseite ihrer Schenkel. Sie keuchte vor Erregung. Warum verdammt machte es sie an, was er tat? Dann hielt er inne und bedeckte ihren Körper mit Küssen, streichelte sie zärtlich, überall, insbesondere aber ihre Brüste und zuletzt ihre Klitoris, ehe er die leichten Schläge auf ihre ungeschützt vor ihm liegenden Schamlippen fortsetzte. 

			Clara wand sich in den Fesseln, warf ihren Kopf hin und her, verkrampfte sich vom Kopf bis zu den Zehenspitzen, stöhnte und schrie im Wechsel. Süße, lustvolle Wogen rasten durch ihren Körper. Es war ein Rausch, der sie erfasst hatte, ein Sehnen nach Zärtlichkeit, und wenn sie diese erhielt, ein Sehnen, das nicht weniger intensiv war, nach Schmerz. Es war ein Teufelskreis. 

			«Ich kann nicht mehr, hör auf …» 

			Aber ihr Flehen stieß bei Dominik auf taube Ohren. Er kniete sich über sie, sein erigierter Schwanz war ihrer Scham sehr nah und doch unerreichbar. Mit einer Hand zwirbelte er eine Brustwarze, genauso wie er wusste, dass es sie am meisten erregte. Mit der anderen Hand umfasste er ihre Brust und saugte ihren Nippel. 

			Clara schrie vor Lust. Ihr Höhepunkt war gewaltig. Doch es genügte ihm nicht, dass sie einmal kam. Dominik küsste sich nach unten, sein Schwanz stupste mal da, mal dort ihre Haut an, bis sein Mund ihre Klit erreichte. Ein Schauer lief über Claras Haut. 

			«Nein, ich kann nicht mehr, nicht …» Sie stöhnte laut. 

			Dominik leckte und saugte ihre Perle mit solcher Hingabe und Intensität, dass sie in Lachen verfiel, hilflos in den Fesseln zuckte, dann unter ihrem nächsten Orgasmus aufschrie. 

			Endlich hörte er auf und erhob sich vom Bett. Clara keuchte und japste. Ein Nebel aus Zufriedenheit und Erschöpfung umgab sie. 

			«Es war wunderbar», stieß sie hervor. 

			Er lachte leise. «Es ist immer noch wunderbar.» 

			Clara öffnete die Augen, als sie ein leises Brummen vernahm. Im selben Moment fühlte sie seine Hand, wie er ihre Schamlippen teilte, etwas einführte. 

			«Oh nein!», stöhnte sie voller Inbrunst. «Ich kann nicht …» 

			Ihre Widerworte erstarben in ihrem erregten Aufstöhnen, als Dominik den Vibrator tief in ihre Vagina stieß. Wieder und wieder. Sie keuchte atemlos, bis ihr nächster Höhepunkt kam und sie wieder vor Lust laut aufschrie. 

			Dominik aber machte weiter. Er hörte erst auf, als sie nicht einmal mehr leise stöhnen konnte.

			Er löste das Bondagetape, zuerst an ihren Armen, dann an ihren Füßen, drehte sie auf den Bauch, zog sie auf ihre Knie, umfasste sie, um sie ein wenig zu stützen, und drang von hinten in sie ein, so sacht, dass sie es kaum merkte. 

			Clara ließ alles mit sich geschehen, weich, biegsam und willenlos wie eine Puppe. Sie war erschöpft, aber glücklich. Unendlich glücklich. Dieser Akt gehörte nur ihm, diente nur seiner Lust. Sie gehörte ihm, gab sich ihm völlig hin. Dominik nahm sie in langen, sanften Stößen, streichelte dabei ihren Rücken. 

			«Möchtest du mit mir kommen?», fragte er.

			«Ich kann nicht mehr», murmelte sie. 

			Dominik lachte leise. «Ich bin sicher, du kannst. Fleh mich an, dich zu ficken.»

			Clara stöhnte. «Das brauche ich nicht. Das tust du doch gerade.»

			«Das nennst du ficken? Aber mein Herz, im Moment mache ich mit dir Liebe.»

			«Mach mit mir, was du willst», erwiderte sie matt. 

			Er lachte lauter und gab ihr einen Klaps. Sie fühlte, wie sein Schwanz in ihr zuckte, bereit zu mehr. 

			«Ich will, dass du mich bittest. Oder ich fessele dich wieder und widme mich deinem Po. Ich denke, ein paar rote Striemen würden sich hervorragend …» 

			«Nein! Oh nein! Bitte nicht!»

			«Dann bitte mich», knurrte er. 

			«Bitte fick mich!» 

			Lachend und kurz darauf stöhnend erhöhte Dominik den Takt. 

			Nach dem dicken harten Vibrator hatte Clara angenommen, dass ihre Vagina für seinen Penis zu unsensibel geworden wäre. Aber mit jedem Stoß erwachte mehr und mehr wieder die Lust in ihr. 

			Sie kamen gleichzeitig, vor Lust und Erlösung laut stöhnend. Ausgepowert und glücklich. Ein Glucksen bahnte sich den Weg aus Claras Kehle nach draußen und dann fing sie haltlos an zu lachen, wie sie noch nie beim Sex gelacht hatte, und Dominik fiel darin ein. 

			*

			Zu gerne hätte Clara am nächsten Abend gewusst, was Dominik diesmal vorhatte. Ob er überhaupt etwas vorhatte. Alleine der Gedanke erregte sie auf dem Heimweg und sie wusste, sie würde enttäuscht sein, wenn er zu müde wäre oder keine Lust auf sie hätte. 

			Doch ihre Sorge war unbegründet. Dominik kam eine Stunde nach ihr nach Hause. Zuerst tat er so, als müsste er sich vom Tag erholen. Abendessen, Fernseher einschalten und auf dem Sofa lümmeln. Doch dann sah er sie auf einmal so merkwürdig an, schweigend, durchdringend, dass sie erschrak, als hätte sie etwas angestellt. 

			«Was ist los?» 

			Ihr Ton fiel aufmüpfiger aus, als sie gewollt hatte, ganz ihrer Stimmung entsprechend. Sie war bereit, alles zu tun, was er forderte, damit sie aufregenden Sex haben würden. Aber nach dem Erlebnis im Erotikshop fehlte ihr völlig die Einschätzung, was er planen könnte, und das wiederum verunsicherte sie. So mir nichts, dir nichts wollte sie sich ihm nicht jedes Mal ausliefern. Am Ende nahm er seine Rolle als Herr noch ernst und glaubte, er könne immer über alles bestimmen. 

			Dominik nahm Clara in den Arm, schmiegte seine Wange an ihre, summte. 

			«Bist du heiß?» 

			Clara blieb ihm die Antwort schuldig und wartete ab. 

			«Wenn du bereit zu einem Spiel bist …» 

			«Was für ein Spiel?» 

			Dominik schob sie ein Stück von sich, um ihr ins Gesicht zu sehen. «Lass dich überraschen.» 

			«Ich weiß nicht.» 

			«Okay, dann nicht. Lass uns fernsehen.» Dominik wandte sich ab und suchte die Fernsehzeitung. 

			Clara biss sich auf die Lippen. Es entsprach so gar nicht seinem typischen Verhalten, was hier ablief. 

			«Warum weihst du mich nicht ein?» 

			Dominik zog die Schultern hoch. «Weil ich nicht will. Ich finde es aufregender, wenn du nichts weißt.» Er schaltete den Fernseher ein. 

			Clara schwankte zwischen Frustration und Wut. Aber am schlimmsten war, dass ihr Körper auf Befriedigung drängte und ihr keine Entscheidungsfreiheit ließ. 

			«Okay. Was soll ich tun?» 

			Ein wenig bangte Clara, dass Dominik bockig wäre und sagen würde, jetzt wäre es zu spät, aber es passierte nicht. 

			«Schön. Zieh dich aus. Langsam.» 

			Er sah ihr zu. Clara kam sich komisch vor, ihm auf Aufforderung einen Striptease zu geben. Er sagte nichts, aber sie sah es ihm an, dass er nicht zufrieden war. 

			«Schließ die Augen und stell dich mit dem Gesicht zur Wand, die Handflächen an die Wand.» 

			Clara rümpfte die Nase, sagte aber nichts, sondern gehorchte. Obwohl sie sein Befehlston ärgerte, machte er sie zugleich an. Es sprach ja nichts dagegen, ihm eine Zeitlang das Gefühl zu geben, er könne hier den Herrn spielen, aber falls er sich einbildete, sie würde ständig nach seiner Pfeife tanzen … 

			Dominik ging hinaus und kehrte kurz darauf wieder. Er beugte sich zu ihren Füßen hinunter und befestigte Fesseln an ihren Gelenken. Neugierig sah Clara hinunter. 

			«Dein Kopf bleibt oben!» 

			«Aber …» 

			«Kein Aber!» 

			Nun war Clara noch neugieriger, was er vorhatte. Vielleicht sollte sie ihm wirklich die Chance geben, ihr Befehle zu erteilen, und für sich selbst herausfinden, was sie dabei empfand. Irgendwie imponierte es ihr, dass er versuchte, sich durchzusetzen. Das hatte er früher nie gemacht, schon gar nicht mit dieser unnachahmlichen Strenge. Warum sollte er auch. Dies war ja nur ein Spiel. Ein Spiel, das ins Rollen gekommen war, weil er sie bei einem höchst erotischen Traum erwischt hatte. Das sollte sie nicht vergessen! 

			Ein übermächtiges Kribbeln bemächtigte sich ihrer. 

			«Beine weiter auseinander!» 

			Clara gehorchte und Dominik befestigte eine Spreizstange zwischen ihren Füßen. 

			«Mehr!» 

			Er war erst zufrieden, als ihre Grenze erreicht war. Clara keuchte leise. Er sollte nicht merken, wie schwer es ihr fiel. Auf jeden Fall würde ihm nicht verborgen bleiben, wie sehr es sie erregte. Schlimmer als in ihren Träumen. So echt. So absolut. So nass. 

			Als Dominik auf ihrer Rückseite eine zweite Stange zwischen ihren Handgelenken befestigte, stöhnte Clara zum ersten Mal laut auf. Ihre Selbstbeherrschung war vorbei und sie fühlte, wie ein Tropfen an der Innenseite ihrer Schenkel herablief. 

			«Dominik –»

			«Ja, mein Herz?» 

			«Ich – ich – ah.» 

			Er presste sich sanft an sie, streichelte sie. «Ergib dich und genieße deine Hilflosigkeit. Kannst du eine Weile so stehen?» 

			«Ja», hauchte Clara fassungslos über das, was mit ihr geschah. 

			Dominik ging hinüber zur Stereoanlage und schaltete Musik ein. Clara sollte sich entspannen und sich zugleich völlig auf ihn einlassen. Es war ihm klar, dass sie aus reiner Neugierde und Lust nachgegeben hatte. Eigentlich hatte er sogar mit ein wenig mehr Widerstand gerechnet. Immerhin konnte sie sich nach dem Erlebnis im Erotikshop ja denken, dass er Lust hatte, Neues auszuprobieren, und dass niemand anderer als sie das Testobjekt dieser Begierde war. 

			Fürs Erste holte er eine Peitsche, die aus einem Federbusch bestand, und begann Clara damit zu streicheln. Es war eine sanfte Art der Folter. Die Federn kitzelten und Clara versuchte sich hilflos, ihnen zu entziehen, kicherte, wurde lauter, lachte, jammerte. 

			Er begann im Gesicht, fuhr ihre Wangen nach, dann ihren Hals, zwischen ihren Brüsten, über ihre Nippel, den Bauch hinab, Schritt für Schritt die Innenseite der Schenkel hinunter bis zu den Zehen. Und zurück. 

			Schließlich schnaufte sie wie ein Walross, warf den Kopf hin und her und flehte um Gnade. «Dominik – hahaha – hör auf – haha – ich kann nicht mehr!» 

			Er hatte geahnt, dass es kitzeln würde, jedoch nicht so sehr. Vielleicht war es auch einfach nur die besondere Situation, die Clara so empfindsam machte. Kleine Schweißperlen standen auf ihrer Haut. 

			«Hör auf!» 

			Zeit für eine kleine erzieherische Lektion, dachte Dominik. Er legte ihr den Federbusch in den Nacken. 

			«Wie heißt das?» 

			Clara schwieg. 

			«Bitte mich höflicher, oder ich mache weiter.» 

			«Oh nein, bitte nicht. Bitte, bitte nicht mehr kitzeln.» 

			Na gut, nicht ganz das, was er hören wollte, aber schon besser. 

			«Das nächste Mal nennst du mich Herr, verstanden?» 

			«Was?» 

			Claras volle Empörung lag in ihrer Stimme. Als würde ihr in diesem Augenblick mit einem Schlag ihre Lage bewusst. Dominik versetzte ihr mit der Federpeitsche sanfte Hiebe auf ihre Achseln, ihre Brüste, die Seiten hinunter. 

			«Nein, oh nein, haha, bitte – Herr, bitte aufhören!» 

			Ihr Jammern hatte einen gewissen Reiz. 

			«Knie nieder!» 

			Sie gehorchte ohne Zögern und Dominik half ihr dabei, da es mit der Spreizstange zwischen den Füßen nicht einfach war. Beim Anblick seiner Erektion leckte sie sich über die Lippen. Er hob ihr Kinn mit der Peitsche an. 

			«Willst du?» 

			«Ja.» 

			Konnte es sein, dass Claras Zunge über Nacht einen Kurs in Magie belegt hatte? Gewiss, er hatte es immer als stimulierend empfunden, wenn sie seine Eichel liebkost hatte. Aber so aufregend, so zärtlich, so erregend wie heute war es noch nie gewesen. Es war geradezu magisch, was sie mit ihm machte. Einerseits sollte es nie aufhören, andererseits war es geradezu unerträglich schön. Dominik wagte kaum zu atmen. Nicht aufhören, bitte nicht aufhören. Behutsam legte er seine Hände auf Claras Kopf, presste sie sanft gegen seinen Unterleib. 

			«Ja, ja, oh Baby, du bist wunderbar», keuchte er, ohne zu wissen, was er sagte. 

			Am liebsten wäre er in ihrem Mund gekommen, aber es war gut so, dass sie auf einmal aufhörte. Er zog sie hoch auf die Beine, ein wenig ungeduldig, schob sie zum Sessel, über die Lehne. Wie reizvoll ihr runder weicher Po war! Er verdiente mehr Aufmerksamkeit – beim nächsten Mal. Claras Nässe empfing ihn und sein Eindringen entlockte ihr ein wollüstiges Stöhnen. Erst sie – dann ich. Am liebsten wäre Dominik wie ein Wüstling über sie hergefallen, so geil war er. Aber das wäre unfair gewesen. Doch auch Clara war über alle Maßen erregt, zu seinem Glück. Wenige Stöße genügten und ihr Aufschrei kündete von ihrem Orgasmus. Dominik stöhnte und stieß sich fester hinein. Noch einmal, jetzt – er hielt sich an Claras Hüften. Dann erfasste ihn der Rausch der Endorphine und er vergaß für einige Sekunden Zeit und Raum. 

			*

			Clara dachte an nichts anderes mehr als an die Einkäufe, die Dominik gemacht hatte. Eigentlich hatte sie erwartet, dass er sie täglich anketten, knebeln, auspeitschen würde, aber Dominik fand genau das richtige Maß, um das Spiel spannend zu halten. Mal war er sanft und schmusig und sie hatten Sex ohne Spielzeug, dann wieder streng und unnachgiebig, jagte ihren Körper durch die Hölle des Schmerzes bis zum Gipfel unerträglicher Lust. Stück für Stück übernahm er die Kontrolle und verlieh Claras nächtlichen Fantasien mehr Wirklichkeit, als sie sich jemals hätte vorstellen können. 

			«Knie nieder!» 

			Seine Stimme war an diesem Abend besonders streng. Clara trug nichts als das neue rote Satinnachthemd, das kaum ihre Scham bedeckte. Es war ein heißer Sommerabend und mehr brauchte es nicht, um in der Wohnung herumzulaufen. Sie hatte es sich auf der Couch bequem gemacht und von einem Fernsehsender zum nächsten gezappt, während Dominik unter der Dusche war. 

			Sie hatte nicht gehört, wie er hereingekommen war, und zuckte ein wenig zusammen, als sie seine Stimme hörte. 

			«Knie nieder!» 

			Wie sexy er aussah! Seine Haare waren noch feucht und ein wenig verstrubbelt. Sie musterte ihn von oben bis unten, wobei sie langsam vom Polster auf den Boden glitt. 

			Dominik lächelte zufrieden. 

			Clara wusste, dass ihm diese Machtdemonstration gefiel. Ihr gefiel es ja auch. Es erregte sie bis in jede Faser ihres Körpers und sie hatte aufgehört, darüber nachzudenken. Es war nicht nur dieser Befehlston, sondern auch die aufrechte Haltung, die er dabei annahm, dieser besondere Blick. Es funktionierte nicht, wenn er von ihr verlangte, den Tisch zu decken oder einkaufen zu gehen, nein, das war vollkommen unerotisch. Nur in dieser Atmosphäre, nur in dieser Erwartung, dass sie miteinander spielten, jagten von einer Sekunde zur nächsten Endorphine durch ihren Körper und sie war bereit, alles zu tun, was er von ihr verlangte, ohne Widerstand. 

			«Es wird Zeit festzustellen, ob du meinen Spezialauftrag ausgeführt hast. Du hast doch unseren heutigen Kontrolltermin nicht vergessen?» 

			Clara fühlte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. «Natürlich nicht, Herr.» 

			«Zeig es mir!» 

			Sie drehte sich um hundertachtzig Grad und reckte den Po nach oben, wobei der weiche Stoff von alleine ins Rutschen kam und ihr Hinterteil entblößte. Die Aufgabe, die er ihr vor zehn Tagen gestellt hatte, war ihr nicht leichtgefallen, aber sie hatte die Herausforderung angenommen und mittlerweile empfand sie auch dies als aufregend, ihren Anus mit einem Klistier zu reinigen und anschließend mit einem Analplug aus Chrom zu schmücken. Eigenartig, wie eine lästige Pflicht zur Selbstverständlichkeit werden konnte, wie Duschen oder Zähneputzen. Auch die Unannehmlichkeiten des Dehnens hatten bald nachgelassen und waren einer tiefen Befriedigung gewichen, begleitet von einer stetigen leichten Erregung und der Erwartung, was Dominik daraus noch machen würde. 

			Seinem tiefen Knurren entnahm sie, dass er mehr als zufrieden war. 

			*

			In dem Hochzeitskostüm, das Dominik ausgewählt hatte, sah Clara ungeheuer sexy aus. Ihre weiße Bluse war so eng und durchsichtig, dass man ihre Nippel gesehen hätte, wenn sie das Bolerojäckchen, das zum Kostüm gehörte, ausziehen würde. Der knappe Schnitt verhinderte jedenfalls nicht, dass jeder einen ungehinderten Blick auf die Rundungen ihrer Brüste nehmen konnte und sah, dass sie darunter nichts anhatte. 

			Der Faltenrock war etwas ganz Besonderes. Oberflächlich bestand er aus weißem, schimmerndem Stoff. Sprangen die Falten jedoch auf, kamen rote Falteneinsätze zum Vorschein. Aus demselben roten Stoff bestand Dominiks Hemd, das er zu einem ebenfalls weißen Anzug trug. 

			Claras Rock war so kurz, dass sie sich auf keinen Fall bücken durfte, wollte sie verhindern, dass man die Strapse und ihren unbedeckten Po sah. Und dabei auch die drei roten Striemen, die Dominik ihr am Abend zuvor verpasst hatte. Sozusagen als krönenden Abschluss ihrer Brautzeit. 

			Ihre Mutter hatte entsetzt die Hände zusammengeschlagen. Was ihr Vater – Gott habe ihn selig – wohl zu einem so freizügigen Hochzeitskleid gesagt hätte! Warum sie denn nicht etwas Klassisches genommen hätte. Es gäbe doch so schöne Kleider. Nein, so eine Schande. Aber Clara dachte dazu nur, was Mama wohl sagen würde, wenn sie die wirklich interessanten Dinge wüsste, die sich darunter abspielten? 

			Am Abend vor der Hochzeit wurde getrennt gefeiert. Während Clara mit ihren besten Freundinnen unterwegs war und einem alten Brauch gemäß auf der Straße rote Rosen verkaufte, feierten Dominik und seine Freunde ausgelassen in ihrer Stammkneipe die Junggesellenparty. 

			«Eine Jungfrau nimmst du ja nicht gerade zur Frau!», grölte einer zu fortgeschrittener Stunde. 

			Dominik erwiderte nichts darauf. Wenn die Jungs wüssten, was zwischen ihm und Clara abging – sie würden es nicht glauben. 

			Auf das traditionelle Ja-Wort in der Kirche hätte Dominik gerne verzichtet. Nur Clara zuliebe fand auch das statt. Dann aber wurde gegessen, getanzt, gefeiert … 

			Kurz vor Mitternacht tanzte Dominik mit ihr in den neuen Tag. Seine Hand lag dabei auf ihrem Po, um zu verhindern, dass ihr Rock bei den Drehungen nach oben flog und entblößte, was nur ihm allein gehörte. Während sie tanzten, erzählte er ihr, was seine Freunde gesagt hatten. 

			«Wer will denn heutzutage noch eine Jungfrau in der Hochzeitsnacht? Solche Chauvis!», ereiferte sich Clara. 

			«Hey, die haben das doch nicht ernst gemeint. Die dachten wohl, sie könnten mich ein wenig ärgern.» Er schmunzelte. «Wenn die wüssten, dass du heute Nacht sehr wohl entjungfert wirst.» 

			Clara ächzte erwartungsvoll in sein Ohr. 

			Niemand außer ihnen beiden wusste, dass sie unter ihrem kurzen Rock ein kleines Geheimnis trug. Einen neuen Analdilo, eine Luxusausführung aus Glas, dicker als jeder Plug, den sie bis dahin getragen hatte. 

			Genau richtig, um ihr das Gefühl zu geben, Dominik zu dienen und zu gehorchen. 

			Genau richtig, um den ganzen Tag über so geil zu sein, dass sie mehr als einmal nahe an einem Orgasmus gestanden hatte und sich heimlich abtrocknen musste. 

			Genau richtig, um ihren Anus für diese Nacht zu öffnen und vorzubereiten. 

			Für die Hochzeitsnacht und die Entjungferung ihres Hintertürchens durch ihn. Ihren Geliebten. Ihren Ehemann. Ihren Dominus. 

			Sie schauderte vor Lust. 

		

	


	
		
			Der Fußfetischist

			Johannes Schneider, genannt Jean, war ein überaus attraktiver Mann Ende zwanzig, als er sein wahres sexuelles Credo entdeckte. 

			Eigentlich war er ein ganz normaler durchschnittlicher Typ, fand er selbst. Bisher hatte er alles Mögliche getan, was andere junge Männer in seinem Alter auch machten. Schulabschluss mit mittlerer Reife, eine Lehre durchlaufen, am Wochenende Partys gefeiert und zu viel getrunken, hübschen Mädchen nachgestellt, und … halt, er war eigentlich nicht ganz so wie andere Männer seines Alters. Aber der Reihe nach. 

			Punkt eins entsprach der Wahrheit: Er hatte einen Beruf erlernt. Er war Schuhmacher geworden und arbeitete im väterlichen Geschäft mit, mehr oder weniger unzufrieden über die Eintönigkeit dieser Arbeit. Er hätte auch jeden anderen Beruf ergreifen können, aber er war hin- und hergerissen zwischen diesem und hunderten anderen. Er war ja noch so jung und könnte sich jederzeit entscheiden, doch etwas anderes zu machen. Das ganze Leben lag noch vor ihm. Also warum nicht vorerst Schuhmacher. Er hatte seinem Vater oft genug über die Schulter geschaut und geholfen, es würde ihm also leichtfallen, dieses Handwerk von Grund auf zu erlernen. 

			Nun, warum er vielleicht nicht ganz so wie andere Männer seines Alters war: Aufgrund seiner attraktiven Erscheinung, groß, schlank und durchtrainiert, und auch wegen seiner fröhlichen und unkomplizierten Art war Jean überall gern gesehen, was auch auf die Damenwelt zutraf. Sein Problem dabei war aber, dass er sexuelle Kontakte als wenig befriedigend empfand. Keine seiner bisherigen Freundinnen war so hübsch, so intelligent, so kurzweilig oder liebenswürdig gewesen, dass sie es wert gewesen wäre, ihr eine Träne nachzuweinen, wenn es vorbei war. 

			Eine Zeitlang hatte Jean sich gefragt, ob er vielleicht schwul wäre. Zwar war es schön, einen weichen, warmen Frauenkörper zu streicheln, sich geschlechtlich zu vereinigen und einen Orgasmus zu erleben. Aber der Orgasmus – ja, genau das war sein Problem. Irgendwie war es so durchschnittlich, er fühlte sich nie wirklich befriedigt, jedenfalls nicht mehr, als wenn er selbst Hand an sich legte. Um es herauszufinden, hatte er sich doch tatsächlich in einer Schwulenkneipe an einen dieser Typen rangemacht, aber noch ehe es zur Sache ging, die Notbremse gezogen, nein – das war es auch nicht, wonach er suchte. Aber was war es dann? 

			Das Schlüsselerlebnis, das sein gesamtes Leben verändern sollte, hatte er auf einem dieser Feste, die im Freundeskreis stattfanden. Ein wenig gelangweilt hatte er in einem Sessel gehangen, der in einer Zimmerecke stand, und darüber nachgedacht, wie es weitergehen sollte. Am Nachmittag hatte es Streit mit seinem Vater gegeben, weil er mit seinen Gedanken oft nicht bei der Arbeit war, die entsprechend mangelhaft ausfiel. Schon seit Längerem ödete ihn alles an. Diese durchschnittlichen Tätigkeiten, Schuhe reparieren, neu besohlen, nichts von Anspruch. Nur selten ergab sich die Gelegenheit, ganz neue Schuhe nach Maß zu fertigen. Dazu kam noch sein Privatleben, das im Grunde genommen gar keines war. Das war auch der einzige Grund, warum er zu dieser Fete gegangen war, einfach nur, um ein wenig unter Leuten in seinem Alter zu sein. Aber jetzt, wo er hier war, fand er auch das uninteressant. Befand er sich in einer depressiven Phase? 

			Während er noch grübelte, hatte sich ihm gegenüber ein Mädchen in einen anderen Sessel gesetzt, eine ihrer Riemchensandaletten mit den beängstigend hohen Absätzen ausgezogen und war dabei, ihm ihren nackten Fuß langsam zwischen seinen Schenkeln in seinen Schoß zu schieben. Zuerst wollte er sie fragen, ob sie denn noch ganz dicht wäre, doch dann fiel ihm auf, wie gleichmäßig gewachsen ihre Zehen waren, überhaupt wie schön, schlank und wohlgeformt ihr ganzer Fuß war. 

			Ohne sich von der Stelle zu rühren, ließ er zu, dass ihre Zehen sich seinen Hoden näherten, auf und ab strichen, sich sanft dagegen drückten. Seine Sommerhose und der Slip, den er darunter trug, waren so dünn, dass er jede ihrer Bewegungen fühlte. Es war elektrisierend und ein Gefühl, wie er es so noch nie empfunden hatte. Seine Hoden spannten, sein Schwanz stand stramm, Schweiß brach ihm aus und er war wie gelähmt, nahm die Erregung hin wie ein köstliches Geschenk, fassungslos, dass es so etwas geben konnte. Ihre Augen blitzten in der schummrigen Beleuchtung von Zeit zu Zeit auf, wenn sie ihren Kopf bewegte. Ihr Gesicht dagegen war im Dunkel verborgen. 

			Und dann, fast ohne Vorwarnung, nachdem ihre Zehen seinen Unterleib massierten und sein Glied sich in kürzester Zeit bereitwillig aufstellte, ejakulierte er so heftig wie noch nie. Seine Finger krallten sich in die Armlehnen des Sessels und er unterdrückte mit Mühe einen Aufschrei. Nur ein Keuchen kam über seine Lippen und dieses ging völlig in dem Dröhnen der Stereoanlage und dem allgemeinen Stimmengewirr unter. 

			Als er sich von seiner Erschöpfung und seiner Überraschung über das Geschehene erholt hatte, war die Fremde bereits aufgestanden und in der Menge der Gäste verschwunden. Sie blieb eine Unbekannte und ihre Beweggründe blieben ihm ein Rätsel. Es war letztlich jedoch gar nicht wichtig, wer sie gewesen war. Wichtig war nur, dass sie ihm bewusst gemacht hatte, was ihm wirklich etwas bedeutete: Füße. Schön gewachsene und sexy eingesetzte Frauenfüße. 

			Seither waren drei Jahre vergangen. Jean hatte die väterliche Obhut verlassen und sich zunächst ein paar Monate als Schuhverkäufer probiert. Der Lohn war niedrig, aber die Erkenntnisse, die er dabei über Frauenfüße gewann, waren der eigentliche Verdienst für Jean. Er wusste nun, welche Füße und welche Frauen ihn erregten, aber der Schuhladen war nicht das richtige Ambiente für seine Zukunft. Sein beruflicher Anspruch musste in Einklang mit seiner Neigung und seinem hoffentlich eines Tages glücklichen Privatleben harmonieren. 

			Jean bewarb sich erfolgreich bei einem Schuhdesigner. Binnen kurzer Zeit war er ein unentbehrliches Mitglied des Teams geworden und vor einigen Monaten hatte er als Höhepunkt dieser positiven Entwicklung sogar sein eigenes Label gegründet. Sein extravagantes Design gefiel der noblen weiblichen Kundschaft. Seine Schuhe, nicht nur von ihm entworfen, sondern persönlich vom ersten bis zum letzten Arbeitsschritt nach einem Fußabguss gefertigt, saßen wie eine zweite Haut. 

			Jean war süchtiger denn je nach Frauenfüßen. Wenn er einer Frau begegnete, fiel sein erster Blick nicht auf ihre Brüste oder ihr Gesicht, auch nicht, wenn er hinter ihr herging, auf ihren Po. Nein, sein erster Blick galt stets ihren Füßen, welche Form sie hatten, ob sie perfekt waren und dann, wie ihre Besitzerin sich damit bewegte. Hatte sie einen lockeren und doch eleganten Gang, war sie interessant oder lief sie nachlässig, geradezu schlampig, dann widerte sie ihn an. 

			Seine Favoritinnen gaben mit jedem Schuhwerk eine gute Figur ab, insbesondere aber verstanden sie es, auch mit Stilettos oder Plateausohlen sicher und anmutig zu gehen. Und natürlich hatten sie daran gedacht, den Preisaufkleber unter ihren Sohlen zu entfernen, falls es sich um Ware aus einem Schuhgeschäft handelte. Allzu oft scheiterte die Perfektion an diesem kleinen stilistischen Fauxpas. 

			Seine persönliche Befriedigung zog Jean aus dem Berühren schöner Frauenfüße und dem Anpassen des feinen Leders seiner Kreationen an die individuelle Trägerin. Er nahm Abdrücke von ihren Füßen, ließ dabei seine Hände leicht und geschickt, wie ein sinnliches Streicheln über ihre Waden gleiten, ehe er sich ihren Fersen widmete, dem Mittelfuß und den Zehen. Leider erreichte er damit nie die Reaktion, die er gerne gehabt hätte, dass die Frau, deren Fuß er so gefühlvoll berührte, dies erregend empfand und ihn bat, damit weiterzumachen. 

			Es sprach sich herum, dass seine Schuhe ihr Geld wert waren. Sie waren nicht nur individuell und entsprechend teuer, sie passten perfekt. Keine Blase, kein Brennen oder andere Unannehmlichkeiten störten den Tragekomfort. Mal abgesehen von einer gewissen Absatzhöhe, die nach mehreren Stunden immer einen schmerzenden Fuß hinterlässt – aber das war ja nicht Jeans Schuld. 

			Manchmal waren die Damen der High Society, die sich seine Schuhe leisten konnten, so begeistert von ihm und seiner Arbeit, dass der Weg in sein Bett sich fast von allein ergab, ohne seine Einladung, ohne große Verführung. Jean sagte selten nein. Aber nie ergab sich dabei diese tiefe Sinneslust, diese vollkommene beiderseitige Hingabe und dieses alles in den Schatten stellende erotische Vergnügen, nach dem er eigentlich strebte. 

			So viele Füße begegneten ihm. Kleine und große, schmale und breite, meistens waren es schöne Füße. Aber trotzdem waren nicht die Füße schlechthin, war nicht die Frau als absolutes Maß aller Fraulichkeit dabei, die sein Herz und seine Hormone zum Flattern brachten. Jean erkannte, dass er sich zwar auf der Suche befand, dass diese Suche jedoch nicht zu dem gewünschten Ergebnis führen würde, wenn der Zufall ihm nicht als Freund zur Seite stand. 

			Das Problem war, dass die meisten Frauen, die sich maßgerechte Schuhe leisteten, zu wenig natürlich waren. Sie waren entweder von Geburt an reich oder erfolgreiche Geschäftsfrauen, häufig zu stark geschminkt, überheblich und eitel. Ihnen fehlte die Wärme und Hingabe, die Jean erwartete. Sie waren ein Produkt ihrer Umwelt, nicht sie selbst. 

			Er aber wollte nicht nur der Designer sein, mit dessen Namen und Aura frau ins Bett stieg. Er wollte geliebt, begehrt und mit seinen speziellen Neigungen verstanden werden. Aber genau das wollten die meisten Frauen nicht. Sie wollten umworben werden und normalen Sex haben, nichts Ausgefallenes. Einfach nur einen One-Night-Stand mit dem Stardesigner, mehr nicht. 

			Eines Tages erhielt Jean einen außergewöhnlichen Anruf. Annabelle Brandl, Chefredakteurin des Modemagazins XY, stellte sich bei ihm vor. Ihre Stimme klang angenehm warm, sie sprach deutlich und selbstbewusst, aber ohne tough und erdrückend zu wirken. Ob er bereit wäre, ein Interview über seine Arbeit als Schuhdesigner zu geben. Sie würde gerne mit einem Fotografen bei ihm vorbeikommen, um ihren Leserinnen mit Bild und Text zu berichten. 

			Jean überlegte kurz. Er sprach durchaus gerne über seine Arbeit, misstraute aber allem, was sich Presse nannte. Papier und Internet waren geduldig. Es wurde viel Unsinn geschrieben. Er aber wollte vor allem ernst genommen werden und nicht als unterhaltsamer Lückenbüßer in irgendeinem Boulevardblatt dienen. Das würde ihm zwar vielleicht neue Kundschaft einbringen, doch das war gar nicht nötig. Sein Auftragsbuch war für die nächsten Monate randvoll, noch mehr arbeiten konnte und wollte er gar nicht. 

			Annabelle schien nicht nur Journalistin zu sein, sondern auch Hellseherin oder besonders klug, denn sie bot an, ihm den Artikel vor dem Erscheinen zum Lesen zu geben und Passagen zu überarbeiten, wenn diese gar nicht in seinem Sinne wären. Vielleicht war dies eine geschickte Finte und sie hegte gar nicht die Absicht, sich daran zu halten. Aber Jean war nun doch ein wenig neugierig, wie die Füße aussahen, die zu dieser Stimme gehörten. Deshalb stimmte er zu, allerdings ohne einen Fotografen. Sie solle einen Fotoapparat mitbringen und dann würde man weitersehen. Er würde ihr gerne beim Fotografieren behilflich sein oder dafür einen zweiten Termin vereinbaren. Annabelle war nach kurzem Zögern einverstanden. 

			Zwei Tage später war es so weit. 

			«Annabelle Brandl, guten Tag. Es freut mich, Sie kennen zu lernen, Herr Schneider.» 

			«Guten Tag, und nennen Sie mich einfach Jean.» 

			Wie gewohnt musterte er in Sekundenschnelle Annabelles Füße und Beine, dann erst wanderte sein Blick aufwärts. Rote Ballerinas, nackte sonnengebräunte Beine, wohlgeformt, gerade, ohne Makel, schlanke Fesseln, herausgeformte, aber nicht zu kräftige Waden. Dem ersten Eindruck nach genau die Art von Beinen und Füßen, die ihn anmachte. Ein leises erregtes Kribbeln zog seinen Rücken Richtung Pofalte hinab. 

			Annabelle hatte eine aufrechte Haltung, sie drückte Selbstbewusstsein aus, aber keine Arroganz. Das rote Sommerkleid mit den weißen Tupfen aus fließendem Stoff umspielte in weichem Fall ihre weiblichen Rundungen, die Hüften, die festen Brüste, die Schultern und schmiegte sich an die schlanke Taille. Über dem wahrscheinlich ärmellosen Kleid trug sie ein Bolero mit kurzen Ärmeln, vorne abgerundet, ohne Knopfleiste, die Brüste nur zur Hälfte bedeckend. Über ihrer Schulter hing eine große weiße Handtasche, die seiner Vermutung nach entweder mit wenigen Gegenständen, dafür aber chaotisch gefüllt war oder wichtige Arbeitsutensilien wie einen Block oder sogar einen Laptop enthielt. Mit Füßen kannte er sich entschieden besser aus als mit Handtaschen, das wusste Jean. 

			Er führte Annabelle herum, zeigte ihr seine Regale mit den Ledersorten, seine Entwürfe und erläuterte seine prinzipielle Vorgehensweise. Dann nahmen sie an einem Arbeitstisch Platz. Annabelle zog ihr Bolerojäckchen aus und Jean bemerkte schmunzelnd, dass er richtig geraten hatte. Das Kleid war ärmellos. Er füllte in bereitstehende Gläser Orangensaft, einen Schuss Aperol und einige Eiswürfel. Er reichte ihr ein Glas und sie trank langsam, Schluck für Schluck genießend. 

			«Ah, danke, das tut bei dieser Sommerhitze sehr gut. Wobei – hier drinnen hat es ja eine recht angenehme Temperatur zum Arbeiten.»

			«Stimmt.» 

			Während Jean geduldig Annabelles Fragen beantwortete, ruhte sein Blick die meiste Zeit auf ihren elegant übereinandergeschlagenen Beinen und den schlichten Ballerinas. Sie standen ihr ohne Frage gut, obwohl sie nichts Besonderes waren, aber sie passten zu Annabelles gesamtem Erscheinungsbild. 

			Die junge Frau mochte etwa Mitte bis Ende zwanzig sein und die Schuhe gaben ihr etwas Mädchenhaftes, ohne dass es albern wirkte. Trotzdem fragte er sich, ob sie auch andere, gewagtere und vor allem höhere Schuhe trug – und wie ihre Zehen aussahen. Waren sie krumm oder gerade, dickliche Stummelzehen oder langgliedrig und schlank, waren ihre Zehennägel makellos und waren sie lackiert, farblos oder in einer kräftigen aktuellen Modefarbe? 

			Über all den Fragen, die Jean durch den Kopf schossen, vergaß er nicht, Annabelles Fragen so ruhig und sicher zu beantworten, als wäre er mit nichts anderem als mit ihrem Interview beschäftigt. Aber es fiel ihm zunehmend schwerer. 

			Als er sich an ihren Füßen und ihren Beinen sattgesehen hatte, in seinem Schoß mittlerweile ein nicht zu ignorierendes Verlangen wachsend, sah er ihr zu, wie ihre Hand mit dem Kugelschreiber locker und leicht über den karierten Schreibblock flitzte. Ihre Lippen waren dabei ein wenig gespitzt, ihr Blick konzentriert. Als sie für ihre nächste Frage aufsah, lächelte sie ein bisschen und kleine Grübchen bildeten sich an ihren Mundwinkeln. 

			Jeans Brust zog sich für einen Moment zusammen und sein Atem stockte. Sie war so – er vermochte es für sich selbst nicht in Worte zu fassen. So – natürlich und aufregend? Es fehlte ihr nicht an Selbstbewusstsein, nicht an Attraktivität, nicht an betonter Weiblichkeit. Aber ihr haftete nicht diese Arroganz an, diese Überheblichkeit, dieses Ich-bin-etwas-Besseres-als-du, dem er in letzter Zeit so häufig begegnet war. Sie war im wahrsten Sinne des Wortes, von unten bis oben, in genau dieser Reihenfolge: atemberaubend. 

			Die Begeisterung und Hingabe, über seine Schuhkreationen zu sprechen, mussten als Funken auf Annabelle übergesprungen sein. Ihre Wangen hatte eine leichte Röte überzogen und ihre Lippen waren weder geöffnet noch geschlossen. Sie lagen so locker aufeinander, dass da ein feiner Spalt zu sehen war, den Jean als überaus sinnlich empfand. Mit jeder Minute fiel es ihm schwerer, ruhig sitzen zu bleiben, nur zu sprechen und dabei nicht die Fassung zu verlieren. Schließlich sprang er impulsiv auf. Sie zuckte kurz zusammen und sah überrascht zu ihm auf. Er musste wissen, wie ihre Füße aussahen, ob sie gewissermaßen zu ihrer Besitzerin passten, und dorthin führte nur ein Weg. 

			«Kommen Sie, Annabelle – ich darf doch Annabelle sagen? Kommen Sie. Viel zu viel Theorie, Sie müssen erleben, wie das in der Praxis abläuft.»

			Sie legte ihren Stift auf den Block und er nahm sie an der Hand, zog sie mit sich zu dem Stuhl, den er hydraulisch auf eine höhere Position bringen konnte, was es ihm erleichterte, von den Füßen seiner Kundinnen einen Abdruck zu machen. Daraus erstellte er sich einen so genannten Leisten, eine dem Fuß exakt entsprechende Kopie, auf die der Schuh passgenau geformt wurde. Alles in allem ein teures Verfahren, das sich im Preis widerspiegelte, sich aber dann amortisierte, wenn die Kundin mehr als ein paar Schuhe bei ihm bestellte, weil er dann auf diesen Leisten zurückgreifen konnte. 

			Jean nahm Annabelles linken Fuß in die Hand, von dem Bedürfnis beseelt, ihn zu streicheln und zu küssen. Nur mit großer Selbstbeherrschung gelang es ihm, den Abguss zu fertigen, dabei zu plaudern und ihr zu erklären, wie es danach im nächsten Arbeitsschritt weitergehen würde. Diese junge Frau machte ihn durch und durch nervös. Ihre Füße waren in seinen Augen so perfekt wie die einer Engelsstatue von Michelangelo. Die Zehen waren schlank und ebenmäßig, die Nägel sorgfältig gepflegt und nur farblos lackiert, anstelle rissiger Hornhaut war alles makellos und streichelweich. 

			Ihre Blicke blieben einen Augenblick zu lange aneinander hängen, als er ihr die Reste der Abdruckmasse mit einem Schwamm abrieb und ihre Füße sodann mit einem Frotteehandtuch trocknete. Er streichelte und hielt dabei ihren Fuß so leicht und sinnlich, dass es ihr zu gefallen schien, denn in ihrem Blick flackerte ein kurzes Begehren auf, ein wenig überrascht, aber nicht abgeneigt. Sie schien darüber jedoch in Verlegenheit zu geraten, denn sie räusperte sich kurz, ohne aber etwas zu sagen, als wären ihr die passenden Worte entfallen, und ihre Wangen hatten ein zartes Rosa angenommen, das da vorher noch nicht gewesen war. 

			Jean kniete sich vor Annabelle auf den Boden, fuhr mit seinen Fingern ihren Fuß nach. «Hier muss der Fuß gestützt werden, sehen Sie, Annabelle, so …» Er drückte sanft von unten gegen ihren Ballen, dann seitlich gegen den Fuß. «Und die Zehen dürfen nicht eingeengt und gequetscht werden, sonst fühlen sie sich eingesperrt, bekommen Druckstellen und schmerzen.» Er drückte ihre Zehen sanft zusammen, lockerte dann wieder seinen Griff und hauchte nacheinander auf jede einen zarten Kuss. 

			In Annabelles Blick lag Faszination, Erstaunen und Verlegenheit, aber das war in Ordnung. Denn was Jean in solchen Augenblicken bisher sehr häufig gesehen hatte, war Abscheu gewesen, Distanz, Unverständnis. Es war eben nicht üblich, Füße zu küssen. Annabelle hatte zu seiner Freude nichts daran auszusetzen. 

			Er wagte sich weiter vor, formte mit seinen Fingern ihre Ferse nach und ihre Fessel, küsste ihren Spann, dann das Schienbein empor, ihr Knie – und hörte unfassbar vor Glück, wie sie dabei leise vor Lust aufseufzte. Es gefällt ihr!, raste es durch seine Gedanken. 

			Jean schaute sie an. «Darf ich weitermachen?», flüsterte er und sie nickte stumm, mit weit aufgerissenen Augen. 

			Er schob den Saum ihres Kleides höher, küsste ihre Oberschenkel und erhob sich, um sie auf den Mund zu küssen. Dabei presste er sich ihren Fuß gegen seinen Schoß und sie begann zögerlich mit ihren Zehen sein Geschlecht zu massieren. Er beugte sich über sie, ihre Knie knickten ein, ihre Beine spreizten sich, um ihn näher an sich heranzulassen, und er küsste sie zärtlich auf den Mund. Ihre Arme legten sich um seinen Hals, zogen ihn tiefer zu sich heran und ihre Lippen öffneten sich, ihre Zunge erwiderte die Berührung der seinen. 

			Sie küssten sich lange und ausgiebig, sanft, knabberten an der Lippe des anderen, hauchten sich kleine Küsse zu und versanken in der nächsten Sekunde wieder in einem leidenschaftlichen Reigen ihrer Zungen. Dabei vergaß sie nicht, seinen Unterleib mit ihren Zehen zu massieren, und er stöhnte laut auf vor Wonne. 

			Beide waren sie ein wenig atemlos, als sie sich voneinander lösten, Jean den Druck von ihren Beinen nahm und sich langsam zwischen ihren Schenkeln niederkniete. 

			Annabelle lächelte, ihre Wangen noch erhitzter als vorher, aber mit einem Strahlen in ihren Augen. «Gehört das etwa auch zum Service?», fragte sie mit einem Augenzwinkern. 

			«Normalerweise nicht. Weißt du, dass du wunderschöne Füße hast?» 

			«Jetzt schon», lachte sie. «Wenn du es sagst.» 

			Jean war sich nicht sicher, wie weit er gehen durfte. Sein Schwanz und seine Hoden waren stramm und forderten ihren Einsatz, aber Annabelle war eigentlich nicht der Typ Frau, der sich auf ein Abenteuer einließ – sagte ihm seine Menschenkenntnis. 

			«Was?», fragte sie, als er sie schweigend musterte. 

			«Ich würde dich gerne etwas fragen, aber ich trau mich nicht.» 

			Sie lachte amüsiert. «Bis eben hast du alles andere als schüchtern gewirkt.» 

			Jean holte tief Luft. «Bis eben hatte ich auch noch keine Angst, etwas falsch zu machen.» 

			Sie klemmte ihn zwischen ihren Schenkeln ein und zog ihn enger an ihren Schoß. «Ach nein? Und wenn ich das nun alles in meinem Artikel schreibe, dass du nicht nur ein Stardesigner, sondern vor allem ein schrecklicher Wüstling bist?» 

			«Das würdest du nicht tun», behauptete Jean mit gespielter Entrüstung. 

			«Oh doch, wenn du mir nicht augenblicklich verrätst, was du mich fragen wolltest.» 

			«Och, das habe ich jetzt vergessen.» 

			Annabelle ließ nicht locker. «Also – falls deine Frage lauten würde, ob ich derzeit einen Freund habe, so ist die Antwort darauf: Nein. Falls die nächste heißt, ob ich mit dir ins Bett gehe, wäre die Antwort: Vielleicht.» 

			Nun, das war doch immerhin schon etwas. Jean atmete ein wenig auf. «Und was muss ich tun, dieses Vielleicht in ein eindeutiges Ja umzuwandeln?» 

			«Erzähl mir, warum du meine Füße schön findest und was du dir in deinem schlauen Kopf denkst», hauchte sie mit einem sinnlichen Unterton. 

			Jeans Schoß antwortete darauf mit einem sehnsuchtsvollen Ziehen. «Deine Füße sind schlank und makellos, deine Zehen gerade, gut gepflegt – genau die Art von Füßen, die mich erregt.» Seine Stimme ging in ein lüsternes Keuchen über. «Könntest du dir vorstellen, mein Glied mit deinen Füßen zu massieren, ich meine, so richtig …»

			Falls sie erstaunt war, ließ sie es sich nicht anmerken. Sie beugte sich ein wenig vor und erwiderte mit einem katzengleichen Schnurren: «Ja, aber nur, wenn du meine Füße vorher streichelst, bis mir ganz heiß wird.» 

			Nun war sie diejenige, die für Überraschungen sorgte. Jean schaffte es nur, zustimmend zu nicken. 

			Annabelle löste ihren Druck, zog das rechte Bein empor und streckte ihm ihren Fuß entgegen. Jean nahm ihn sanft in seine Hände und begann mit einer Fußzonenreflexmassage. Sie lehnte sich im Stuhl zurück und schnurrte vor Wonne. 

			«Wunderbar, mach weiter so, ja.» 

			Nachdem er jeden einzelnen Zeh gekonnt massiert hatte, ihr Fußbett, bis hinauf zu ihren Fesseln, küsste er ihre Zehen, küsste dann ihren Fuß rundum und legte sich zuletzt ihr Bein über die Schulter, ehe er mit dem anderen Fuß fortfuhr. 

			Annabelle genoss es sichtlich. Während Jean sanft an ihren Zehen knabberte, öffnete sie ihr Kleid und zog es sich über den Kopf. Darunter trug sie nur einen knappen Büstenhalter, der Stoff halbtransparent, mit eingewebten Blümchen, dazu einen passenden String. 

			Diese Frau war nicht nur begehrenswert, sondern rundum eine Überraschung, und was Jean besonders erstaunte, war, dass sie dabei so natürlich wirkte und zugleich doch so hemmungslos. Seine Sinne drehten auf Hochtouren, Adrenalin raste durch seine Adern und sein Schwanz verlangte pochend nicht nur danach, von ihren Füßen berührt zu werden, sondern auch ihre Vagina in Besitz zu nehmen. 

			«Zieh dich aus», verlangte Annabelle leise. 

			Sie half ihm, sein Poloshirt über den Kopf zu streifen, und sah ihm zu, wie Hose, Socken und Slip irgendwo auf dem Fußboden landeten. Dann stand sie auf, legte ihre Arme um seinen Hals und sie küssten sich ungestüm, wie zwei Verdurstende, die eine Quelle entdeckt haben und nun nicht genug davon bekommen können. 

			Schließlich hob Jean Annabelle auf den nächsten Tisch. Nur ihre Füße ragten über den Rand hinaus. Er presste sich mit seinem Unterleib gegen ihre Fußsohlen, sodass sein Penis zwischen ihren Füßen aufrecht stand. Lächelnd begann sie ihn mit ihren Füßen zu reiben, zu zwirbeln, sanft, behutsam, doch als er lüstern aufstöhnte, auch fester. 

			«Ja, mach weiter.» Jean verdrehte die Augen vor Lust. 

			Sein Schwanz wurde noch härter, sein Verlangen geradezu unerträglich. Doch noch hielt er es aus. Es war zu einmalig, zu exklusiv, von ihren Füßen erotisch stimuliert zu werden. So hatte er sich das immer vorgestellt, aber keine Frau war bisher dazu bereit gewesen, und Annabelle machte es, als wäre es für sie das Selbstverständlichste und Schönste auf der Welt. Schließlich stieg sie mit ihren Füßen seine Brust empor, versuchte mit gekrümmten Zehenspitzen, seine kleinen Brustwarzen zu reizen. 

			Jean musste lachen. Die ganze Situation war sinnlich und doch auch ein wenig komisch. Er streckte seine Hände aus, schob sie unter Annabelles Po und zog sie nah an sich heran. Sie spreizte sofort ihre Beine und gab ein erwartungsvolles Seufzen von sich. 

			«Ja», flüsterte sie. «Komm.» 

			Kleine rotblonde Löckchen ringelten sich in ihrem Schoß und glänzten feucht. Langsam und genussvoll drang Jean zwischen ihre Schamlippen ein und sie stöhnten beide vor Lust. Annabelle richtete sich auf, legte ihre Arme wieder um seinen Hals. Er stützte ihren Rücken, zog sie ganz nah an sich, fühlte ihren warmen, weichen Busen an seiner Brust. 

			Für einen Augenblick verharrten sie in dieser Position und küssten sich. Sein Penis war ungeduldig, zuckte, und vielleicht war ihr Verlangen ja ebenso groß wie seines, aber Jean wollte nichts überstürzen, sondern jede Sekunde auskosten. Erst als sie sanft an seinem Hals knabberte, ihn zärtlich in die Schulter biss, war dies das Signal, dass ihrer beider Erregung eines Höhepunkts bedurfte. 

			Jeans Unterleib ruckte vor und zurück. Sein Schwanz tauchte ganz tief in ihre Vagina ein, die ihn feucht und warm willkommen hieß. Schneller und härter stieß er zu, während Annabelle immer lauter stöhnte. Er fühlte den Schweiß auf ihrer Haut genauso wie seinen eigenen. Sie drängte sich ihm entgegen, umklammerte ihn mit ihren Armen und dann schrie sie ihre Lust laut heraus, noch mal und noch mal, und er stieß noch tiefer hinein und entlockte ihr einen weiteren Orgasmus, der ihn zugleich mitriss und in eine Wolke rosaroter Glückseligkeit entführte. 

			Ineinander verschlungen, in fester Umarmung, schwitzend und japsend, kamen sie beide nur langsam wieder zu sich. Jean fühlte sich so gut wie noch nie. Dieser Orgasmus war nicht einfach nur ein Höhepunkt gewesen, er fühlte sich bis in jede Faser seines Körpers befriedigt. Sein Herz klopfte so heftig, als wolle es zerspringen, doch das kam nicht nur von der Anstrengung, von dem Adrenalin in seinen Adern. Er hatte Angst, wieder zu verlieren, was er gerade in seinen Armen hielt. 

			«Wo bist du nur so lange gewesen? Wo hattest du dich versteckt, Liebste?», fragte Jean zärtlich, bevor er Annabelle sinnlich und sanft küsste. «Geh nie wieder fort von mir.» 

			Sie lächelte ihn an, als würden sie sich beide schon eine halbe Ewigkeit kennen. «Das hatte ich eigentlich gar nicht vor.» 

		

	


	
		
			Callgirl 

			Ein neuer Auftrag, ein neues Wagnis, ein neuer Mann. 

			Jessica kam es vor, als nähme ihr Pulsschlag zu, je mehr sie sich der Adresse näherte, die Martha ihr vor einer Stunde gegeben hatte. Sie würde sich wohl nie daran gewöhnen und es als selbstverständlich empfinden, Termine mit ihr fremden Männern wahrzunehmen. 

			Der Aufzug zum vierten Stock des exklusiven Appartementhauses surrte leise und Jessica starrte auf die wechselnde Etagenanzeige, als könne sie diese hypnotisieren und dadurch verhindern, dass sie jemals ihr Ziel erreichten. Sie musste den Verstand verloren haben, dass sie zugesagt hatte. Dabei sagte sie sich das jedes Mal, seit sie mit diesem Nebenjob angefangen hatte, und fügte im zweiten Schritt hinzu, dass es ja nur wegen des guten Geldes war, das man so schnell, mit so wenig Zeitaufwand in keinem anderen Job verdienen konnte.

			Jessica traute sich nicht, ihren Eltern zu sagen, dass das Geld, das sie ihr monatlich für das Zimmer im Studentenwohnheim und alles andere gaben, hinten und vorne nicht reichte. Ihnen wäre es viel lieber gewesen, wenn sie sich für eine Ausbildung oder ein kürzeres Studium entschieden hätte und bald Geld verdiente. Andererseits waren sie aber auf ihre angehende Frau Doktor auch ein bisschen stolz und das wollte Jessica ihnen nicht verderben, indem sie über Geldsorgen klagte. 

			Noch vor einem Jahr hätte sie jeden, der es gewagt hätte, ihr eine Karriere als Callgirl vorauszusagen, zutiefst beleidigt einen Idioten genannt und möglicherweise nie wieder ein Wort mit ihm gewechselt. Doch es war alles ganz anders gekommen. 

			Wie immer hatte Martha ihr ein paar Informationen über den Kunden gegeben. Martha gehörte diese so genannte Hostessenagentur. Geschäftsleute oder VIPs wünschten sich eine elegante Begleiterin für ein Geschäftsessen, für die Oper oder ein anderes gesellschaftliches Ereignis und buchten diese bevorzugt bei Martha. 

			Jessica hatte es Karin, einer ihrer Mitbewohnerinnen aus dem Studentenwohnheim, zu verdanken, dass sie für Martha arbeiten durfte. Denn die Anforderungen, die an die jungen Damen gestellt wurden, waren hoch. Gutes Aussehen alleine genügte nicht. Gute Allgemeinbildung, bevorzugt Studentinnen, Etikette und sicheres Auftreten in jeglicher Umgebung, Beredsamkeit, ohne eine Quasselstrippe zu sein. Sowie das gewisse Extra, auf den jeweiligen Mann und die Situation einzugehen. Jessica hatte den Einstellungstest sofort bestanden. Martha bemängelte lediglich, sie wäre ein wenig zu schüchtern. Aber das würde sich im Laufe der Zeit schon noch legen. 

			Die Hälfte der Aufträge war tatsächlich ein reiner Hostessenjob als Abendbegleitung. Aber die andere Hälfte war mehr, viel mehr, und das hatte Karin ihr wohlweislich verschwiegen, sondern Martha die Aufklärung überlassen. 

			Jessica war schockiert. Sie sollte mit den Männern auch ins Bett gehen, wenn diese es wünschten? Martha machte ihr das Ganze schmackhaft. Zu allen Zeiten hätte es Mätressen gegeben und nichts anderes wären ihre Mädchen, moderne Mätressen. Sie versprach ihr, dass Jessica es nur mit gut situierten Männern zu tun haben würde. Denn auch an Marthas Stammkunden, die bei ihr ein Callgirl für erotische Stunden buchten, wurden gewisse Anforderungen gestellt, um den jungen Damen ein bestimmtes Maß an Sicherheit zu garantieren. 

			Martha wusste immer, wo sich ihre Mädchen gerade aufhielten, und schickte einen Sicherheitsmann vorbei, wenn sie sich nicht innerhalb des vereinbarten Zeitraums meldeten. Ihre Kunden bezahlten im Voraus, per Kreditkarte, und gaben genaue Wünsche an, damit Martha ihnen das passende Callgirl zuordnen konnte. Viele ihrer Mädchen gewannen so einen festen Kundenstamm, was die Arbeitsbedingungen durchaus angenehm machen konnte. 

			Es fiel Jessica nicht leicht, ihre moralischen Vorstellungen und ihre Angst zu überwinden, aber sie brauchte das Geld dringend. Die überschaubaren Arbeitszeiten im Verhältnis zum Lohn waren ein unschlagbares Argument gegenüber anderen, anstrengenderen Jobs als Kellnerin oder Verkäuferin. 

			Jessicas Erster war einer von Marthas Stammkunden. Er wusste, dass sie ein Neuling war und er führte sie gerne wie eine Jungfrau in die Gepflogenheiten ein. Bald lernte sie, dass es hilfreich war, vor dem Treffen sich selbst die Nippel zu reizen und die Vagina mit Gleitgel vorzubereiten. Meistens hatte sie Glück. Die Kunden waren nett und stellten keine besonderen Ansprüche. Manchmal wollten sie ein wenig reden und ein paar Zärtlichkeiten. Trotzdem sagte Jessica sich immer, dass sie damit aufhören würde, sobald sie es sich leisten konnte. Es war gegen ihre Moralvorstellungen, gegen ihre Erziehung und sie lebte in ständiger Angst, ihre Eltern oder ihr Freundeskreis könnten davon erfahren. 

			Als Martha an diesem Abend bei Jessica anrief, war eigentlich kein Termin vorgesehen. Jessica brütete gerade über einem Fachartikel mit neuesten Erkenntnissen zur Entschlüsselung der DNA, als das Telefon klingelte. 

			«Hi Jess, hast du Zeit? Ich habe eine Anfrage von einem Stammkunden vorliegen, aber niemand ist frei. Jedes der Mädchen, die ich ihm sonst vermittle, ist schon anderweitig gebucht oder krank oder schlichtweg nicht zu erreichen. Es ist wie verhext.» Martha klang ein wenig missmutig. 

			«Hm», machte Jessica unschlüssig. Es passte ihr an diesem Wochenende eigentlich gar nicht. Sie musste unbedingt lernen. Die anstehenden Prüfungen lagen ihr jetzt schon im Magen. Allerdings zahlte Martha gut. Vermutlich kassierte sie bei den Männern entsprechend ab. Dafür waren ihre Mädchen aber auch keine Huren vom Straßenstrich. 

			Jessica hatte zu Anfang ziemlich daran geknabbert, ob sie nun eine Hure war. Nicht dass sie die Frauen verachtete, die diesem Gewerbe nachgingen. Im Gegenteil, sie hegte eine gewisse Bewunderung dafür, denn einfach war es gewiss nicht, sich mehrmals täglich irgendeinem fremden und nicht unbedingt sympathischen Kerl hinzugeben. Da hatte sie es bestimmt ein wenig leichter. 

			Trotzdem konnte sie es mit sich und ihrem Gewissen fast nicht vereinbaren, was sie tat, und sie redete sich ein, sie würde sofort damit aufhören, sobald sie es sich finanziell leisten konnte. 

			«Ich würde ihm sehr ungern sagen, dass keine meiner jungen Damen heute Zeit für ihn hat. Ich zahle dir auch einen Extra-Bonus», versuchte Martha ihr Angebot schmackhaft zu machen. 

			Jessica seufzte. «Ach Martha, es ist ja nicht so, dass ich etwas vorhätte, und das Geld kann ich auch brauchen, aber ich muss an diesem Wochenende so viel lernen.» 

			«Ich weiß, du bist ein fleißiges Mädchen, Jess.» 

			Martha wusste über alle ihre Callgirls genau Bescheid, kannte jede Lebens- und Leidensgeschichte, in den meisten Fällen waren es Schulden oder andere Geldnöte, weil die jungen Frauen, die für sie arbeiteten, alleinerziehende Mütter oder mittellose Studentinnen waren. Sie war für jede von ihnen so etwas wie eine Ersatzmama, immer offen für ein Gespräch. So konnte man ihr nichts abschlagen, ohne dabei ein schlechtes Gewissen zu haben. 

			«Aber morgen kannst du auch noch lernen. Du schaffst das schon. Jess, bitte, du bist meine letzte Rettung. Du wirst es nicht bereuen. Er ist wirklich nett.» 

			Es war schwer, Martha eine Absage zu erteilen. Ihre Stimme verfügte über so eine gewisse unterschwellige Dominanz, der man sich kaum zu entziehen traute. Schließlich wollte man sie nicht verärgern. 

			Jessica beschloss, sich wenigstens mal anzuhören, wie der Auftrag im Detail aussah. «Erzähl mir was über ihn. Was ist es denn für ein Typ?» 

			«Sehr gut situiert, immer charmant, ein sehr kluger Kopf, aber nicht überheblich. Eigentlich reißen sich die Mädels, die schon mal dort waren, um ihn.» Martha legte eine Kunstpause ein, um ihre Worte wirken zu lassen. 

			«Nun ja …, also wenn es nicht die ganze Nacht dauert.» 

			«Prima. Ich will dir allerdings nicht verschweigen, dass er etwas mag, was du noch nie gemacht hast. Er bezahlt dafür aber auch mehr.» 

			Jessica runzelte die Stirn. Was wollte er, was sie noch nie probiert hatte? «Aha, und weiter?» 

			«Er steht auf spezielle Sexspiele. Auf Fesseln, Peitschen und …» 

			«Was? Martha, ich bitte dich! Du kannst mich doch nicht zu einem Kerl schicken, der auf Sadomaso steht! Das ist überhaupt nicht mein Ding!» Jessica war empört. Wie konnte Martha ihr so etwas anbieten? 

			«Das macht doch nichts, Schätzchen. Ihn stört das nicht, dass du ein Frischling bist, dann sollte es dich auch nicht stören. Er findet es bestimmt interessant und spannend, dich in diese Praktiken einzuweisen.»

			«Nein, so perverse Sachen mache ich nicht.» Eigentlich hatte sie nur eine vage Vorstellung von SM, aber das genügte ihr völlig. Noch mehr Abenteuer, als sie bisher erlebt hatte, brauchte sie weiß Gott nicht. 

			«Das ist nicht pervers, Jess. Das ist nur anders. Es ist ein Spiel, ein Spiel mit der Erotik.» 

			Jessica atmete tief ein und aus. «Und du würdest es ihm vorher sagen, dass ich davon keine Ahnung habe?» 

			«Aber natürlich, Jess! Ich kann dich doch nicht als Profi anpreisen. Er würde das sofort merken und sich hintergangen fühlen.» 

			«Ich weiß nicht … Nein, Martha, das ist so …» 

			Jessica fehlten die Worte. Sie wusste nur ein wenig aus Karins Erzählungen, die damit ganz offen umging, was Männer bei SM-Spielen mitunter verlangten. Zu ihrem eigenen Entsetzen hatte sich in ihrem Unterleib beim Zuhören ein lüsternes Ziehen eingestellt, und so hatte sie Karin schließlich gesagt, sie wolle davon nichts mehr hören. War es nur der Reiz des Voyeurismus gewesen, dass sie die Vorstellung erregt hatte, sie könnte die Unterworfene sein, oder war es viel mehr? Nie hatte sie einen ernsthaften Gedanken daran verschwendet, es mal ausprobieren zu wollen. Sie war dafür viel zu ängstlich. Doch nun – sie hätte die Gelegenheit herauszufinden, wie es sich anfühlte. Einmal nur. Sie bräuchte es dann ja nie wieder zu machen. Ihr Herz klopfte empört über diese waghalsige Idee. Genauso gut kannst du über einen Gebirgsgrat wandern, obwohl du Höhenangst hast, protestierte ihr Gewissen. 

			«Nun, hättest du nicht Lust, mal SM auszuprobieren?» Martha war ganz schön hartnäckig und einfühlsam. «Komm schon, Jess, vielleicht macht es dir Spaß. Solange du es nicht versucht hast, kannst du es doch nicht wirklich wissen.» 

			Am liebsten hätte Jessica laut aufgelacht. Wie bitte? Sie und Spaß bei SM? Knebel, Peitschen und Klammern? Sie würde vermutlich vor Angst sterben und überhaupt alles falsch machen. Ein nervöses Kribbeln setzte auf ihren Armen ein, als würde sie von kleinen Fliegen gekitzelt. 

			«Martha, ehrlich, das ist nix für mich.» Sie fror beim Gedanken, sich den Hintern versohlen zu lassen. 

			«Ich wüsste nicht, wer sonst mutig genug sein könnte. Wie schon gesagt, es ist keines der Mädchen frei, die auf SM spezialisiert sind. Und Jess, komm schon – du erhältst auch einen Extra-Bonus. Es wäre doch schade, wenn ich absagen müsste. Komm, gib dir einen Ruck.» 

			Jetzt appelliert sie wieder an mein schlechtes Gewissen, falls ich nein sage, dachte Jessica resignierend. Ihr Herz klopfte so heftig, als wolle es ihren Brustkorb sprengen. Gleichzeitig fühlte sie sich kurz vor einer Ohnmacht. Ich bin alles andere als mutig. Andererseits – warum sollte ich nicht wenigstens einmal über meinen eigenen Schatten springen. 

			Als sie antwortete, kam es ihr dennoch so vor, als spräche nicht sie selbst, sondern eine andere Person, die als Symbiont in ihr steckte. «Also gut. Aber wenn es mir nicht gefällt, mache ich das nie wieder.» 

			«In Ordnung.» 

			Dieses Haus war so exklusiv, dass auf den Klingelschildern und an den Wohnungstüren keine Namen zu lesen waren, sondern vierstellige Zahlkombinationen. Wie der Postbote hier wohl die Briefe zustellte oder ob alle Bewohner über ein Postfach verfügten? 

			Jessica klingelte am Appartement 32. Sie wartete darauf, Schritte zu hören, aber von drinnen klang kein Laut zu ihr. Dann öffnete sich die Tür. 

			«Guten Abend. Ich bin Jessica», stellte sie sich höflich vor. 

			In ihrem eigenen Interesse hatte sie trainiert, ihr Gegenüber schnell von oben bis unten zu taxieren, ohne dass es zu neugierig wirkte. Immerhin wollte sie wissen, mit wem sie es zu tun hatte. Ihre Menschenkenntnis wuchs an der Kombination von Optik und Erfahrung wie eine regelmäßig gefüllte Datenbank. Noch irrte sie sich zwar manchmal in ihrer Einschätzung, aber mit jedem Mal nahm ihre Trefferquote zu. 

			Der Mann war groß und attraktiv, ganz in schwarz gekleidet. Er trug ein seidenmatt glänzendes Hemd, dessen Ärmel mit silbernen Manschettenknöpfen geschlossen waren, um den Hals ein silbernes Schaltuch, dazu eine eng sitzende Lederhose und modische, saubere Schuhe. 

			Eitel und sehr selbstbewusst, vielleicht ein wenig zu arrogant, kombinierte Jessica. Sein wacher Blick lässt auf Intelligenz schließen, aber auch auf Dominanz. Wahrscheinlich ist er nicht leicht zufrieden zu stellen. Ich werde auf der Hut sein müssen, alles richtig zu machen, damit Martha es nicht bereut, mich ausgewählt zu haben. 

			Ihr Gastgeber musterte Jessica seinerseits aufmerksam und vollkommen ungeniert. Sie kam sich vor, als stünde sie nackt vor ihm, nicht körperlich nackt, sondern innerlich. Schließlich nickte er mit einem zufriedenen Lächeln und reichte ihr die Hand. 

			«Guten Abend, komm doch rein, Jessica.» 

			Sie ging an ihm vorbei, er nahm ihr ihren Mantel ab und bat sie dann mit einer Handbewegung ins Wohnzimmer. Ein schneller Rundumblick bestätigte Marthas Informationen, dass dieser Mann äußerst wohlhabend sein musste. Möbel, Bilder und Accessoires waren exklusiv, aber alles in allem geschmackvoll kombiniert. Dass die Ausstattung dennoch nicht protzig wirkte, macht ihren Besitzer sympathisch. 

			Erwartungsvoll sah Jessica zu ihm auf. Er allein würde das Spiel bestimmen und ihr sagen, was sie zu tun hatte. Unter seinem durchdringenden Blick wurde ihr wieder ein wenig mulmig zumute. 

			«SM kann man nicht für Geld machen», sagte er mit sonorer Stimme, ruhig und bestimmt. «SM muss man wirklich wollen, muss man aus Überzeugung leben.» 

			Warum bin ich dann hier, fragte sich Jessica, wenn Martha mit offenen Karten gespielt und ihn über ihre Unerfahrenheit in diesen speziellen Dingen informiert hatte. Sie machte eine Kopfbewegung zur Tür. 

			«Soll ich wieder gehen?» 

			Kleine Grübchen bildeten sich auf seinen Wangen, als er lächelte. «Nein, dann hätte ich dich nicht kommen lassen. Ich weiß, dass du Neuland betrittst.» Er deutete auf die dunkelgrüne Ledercouch. «Bitte setz dich, Jessica. Was möchtest du trinken? Ein Glas Wein zur Entspannung? Oder lieber Saft, Wasser?» 

			«Ein Glas Wein, bitte.» 

			Ihre Nervosität war einem anderen unerklärlichen Gefühl gewichen. Vielleicht würde sie der Alkohol ein wenig ablenken. 

			Dieser Mann war anders als die Männer, von denen sie bisher gebucht worden war. Er strahlte eine Souveränität aus, eine natürliche Dominanz, die nicht unangenehm war, nicht arrogant, nur – ein wenig beängstigend. Sie wusste nicht recht, was er vorhatte, was er von ihr erwartete, wie sie sich verhalten sollte. Martha hatte ihr als letzten Rat mitgegeben, sie solle einfach abwarten. Aber was bedeutete das? Warten worauf? Dass er sie fesselte und auspeitschte? Ihr wurde bei dem Gedanken daran ganz schwindlig. Martha war nicht bereit gewesen, ihr Details zu verraten. 

			Verstohlen wischte sie ihre feuchten Handflächen an ihrem Rock ab. 

			«Nervös?», fragte er ein wenig spöttisch, als er ihr das Glas reichte. 

			Allzu gerne hätte sie ihm entgegengeworfen, nein, wie kommen Sie denn darauf? Aber der Blick aus seinen dunkelbraunen Augen genügte, ihre Lippen zu versiegeln. 

			Mit einem Glas Rotwein in der Hand setzte er sich ihr gegenüber, hob es ihr zuprostend empor und trank. 

			Wenn sie es genau bedachte, wirkte er jetzt, wo er Platz genommen hatte, viel weniger bedrohlich. Eher wie ein gesättigtes Raubtier, das besänftigt, aber nicht zu unterschätzen ist. Nur bei leichtsinnigem Handeln ging davon Gefahr aus. Welche Gefahr? 

			Jessica fluchte innerlich. Hunderte Gedanken schossen ihr durch den Kopf, sie konnte nicht klar denken, ihr Puls wechselte ständig die Geschwindigkeit und ihr Körper mochte sich auch nicht zwischen aufsteigender Angst und kribbelnder Lust entscheiden. Lust in der Erwartung von was? 

			Auf einmal stand er auf, stellte sein Glas weg, trat ganz nah vor sie und hob mit den Fingern seiner rechten Hand ihr Kinn an. 

			«Du bist außergewöhnlich.» 

			Das sagte er bestimmt zu jeder. 

			«Du solltest das glauben, wenn ich es sage.» Es klang tatsächlich wie ein Tadel, als hätte er ihre Gedanken erkannt. Das lag bestimmt daran, dass er darin geübt war, sich als strenger Dom zu präsentieren. 

			«Wenn du mir widersprechen möchtest, dann sag es lieber laut!» Sein Spott klang nun beißender und wie eine Provokation. «Du solltest nicht denken, dass für mich eine Sklavin wie die andere ist, nur weil ich dafür bezahle.» 

			Das Wort Sklavin jagte ihr einen Schauer über den Rücken und sie fühlte, wie es in ihrem Schoß warm und feucht wurde. Es war noch nicht oft vorgekommen, dass sie ohne zärtliche Berührung erregt worden war. Aber wenn es passierte, dann war sie gleichermaßen fasziniert wie erschrocken, dass so etwas überhaupt möglich war. 

			Der Griff um ihr Kinn wurde fester. «Erste Lektion. Kein Widerspruch, nicht einmal gedacht. Versuche nicht, mich zu hintergehen. Zweite Lektion. Wenn doch Widerspruch, dann nimm mit Freude dafür eine Züchtigung entgegen und bedanke dich anschließend dafür.» 

			Jessica war sprachlos vor Staunen. Sie ertrank in dem Blick seiner Augen. Ihr gefielen sein Gesicht, die rasierte, leicht sonnengebräunte Haut, der Schwung seiner schwarzen Augenbrauen, die schlanke Nase. Alles an ihm erschien ihr männlich herb und überaus perfekt. Wie alt er wohl sein mochte? Mitte dreißig, oder doch schon vierzig? Ihn zeichnete die Alterslosigkeit einer griechischen Statue aus und sie wagte kaum noch zu atmen. 

			Endlich gab er ihr Kinn frei, nahm wieder sein Glas in die Hand, setzte sich auf seinen Platz zurück und nippte. Dabei sah er sie unverwandt an und sie schlug verlegen die Lider nieder. Was erwartete er von ihr? Sein Blick versetzte ihren Körper in Schwingungen, die sie bei Treffen mit ihren Kunden nur selten empfand. Überaus angenehme, sinnliche Schwingungen, die ihr Verlangen nach Berührung schürten. Sie hielt es nicht länger aus, ihm in die Augen zu sehen, aber sie fühlte auch so, dass er sie weiterhin ansah. 

			Jessica hatte keine Ahnung, was sie sagen oder tun sollte. Dies war eine Situation, auf die sie völlig unvorbereitet war. Sie traute sich nicht, nach ihrem Glas zu greifen, das sie auf dem Tisch abgestellt hatte, weil sie befürchtete, ihre Hand würde unter seiner Beobachtung zittern. 

			«Möchtest du lieber gehen?», brach er auf einmal die Stille. «Wegen des Geldes musst du dir keine Sorgen machen. Ich werde trotzdem den vollen Betrag bezahlen.» 

			Jessica räusperte sich. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. «Warum?», presste sie verwirrt heraus, zu mehr nicht in der Verfassung. Sie fühlte sich in ihrer Ängstlichkeit ertappt und kam sich wie ein unwissender Teenager vor. Wobei – sie war ja auch unwissend. Das kam nun davon, dass sie nie gewollt hatte, dass Karin ihr mehr darüber erzählte. 

			«Wie ich schon sagte. SM lebt man. SM kauft man sich nicht. Wenn du also lieber gehen möchtest …» 

			Sie nahm ihren ganzen Mut zusammen. «Ich habe keine Ahnung, was Sie von mir erwarten. Sie müssen – Martha hat Ihnen doch gesagt, dass …» 

			Seine abwehrende Handbewegung ließ sie verstummen. Diese einfache Geste, sie war eindeutig, herrisch, und sie wagte es nicht, sich dagegen aufzulehnen. Jessica schluckte. Sie hatte auf einmal das Gefühl, laut aufstöhnen zu müssen. Was machte dieser Mann mit ihr? Seine Gegenwart erdrückte sie. Ihr fiel plötzlich ein, dass sie immer noch nicht wusste, wie er überhaupt hieß. Martha hatte es ihr nicht sagen wollen. Sie fühlte ein geradezu schmerzliches Bedürfnis, unterwürfig vor ihm niederzuknien und bettelnd zu ihm aufzuschauen. Spinnst du?, rief sie sich innerlich zur Ordnung. Wer hat dir denn ins Hirn geschissen? 

			«Martha hat keinen Hehl daraus gemacht, dass du nicht weißt, ob dir das Spiel aus Dominanz und Unterwerfung gefallen könnte. Es bestand immerhin eine gewisse Chance, es zu versuchen. Schau mich an.» 

			Jessica gehorchte. Seine Miene war ernst und sie wagte kaum zu atmen. Jetzt wurde er der Rolle eines Herrn gewiss gerecht, wie er mit übereinandergeschlagenen Beinen auf der Ledercouch saß, stolz und unnahbar, das Glas kaum mit den Fingern berührte und nun an seine Lippen führte. 

			Diese Lippen. Es war viel leichter, auf diese schön geschwungenen Lippen zu schauen, wie sie die Worte formten, die seinem Mund mit einem angenehm sonoren Klang entwichen, als seinem Blick standzuhalten. 

			«Schau mich an, Jessica.» 

			Diesmal war es nur ein Flüstern, als hätte er es nicht schon zuvor ausgesprochen, sondern als wäre es nur der erinnerte Widerhall in ihrem Kopf. Ein Kribbeln jagte ihr von den Haarspitzen beginnend den Rücken hinunter und endete mit einem heftigen Pulsieren ihrer Schamlippen. Sie gehorchte und hob den Kopf. 

			«Möchtest du gehen oder bleiben?» 

			Ja und Nein. Wieso wusste sie nicht klipp und klar die Antwort darauf? Wieso hatte sie das Gefühl, unter diesem strengen Gesichtsausdruck im Boden versinken zu müssen? Als sauge er sämtliche Energie aus ihr. Zugleich entfachte er eine Glut, die geradezu unheimlich war, die ihren gesamten Körper erfasste, in ihrem Schoß sich zu einem rasanten Feuer ausbreitete. Es war unmöglich nachzudenken, einen klaren Gedanken zu fassen, eine rationale Entscheidung zu finden. Eigentlich war es überflüssig, darüber nachzudenken. Sie war hier, also musste sie das jetzt durchziehen. Ein Rückzug würde ewig an ihrem Selbstbewusstsein nagen, und auch Martha wäre von ihr enttäuscht. 

			«Ich möchte bleiben», hauchte Jessica kraftlos. «Bitte sagen Sie mir, was ich zu tun habe, Herr.» Wie leicht es ihr von den Lippen kam. Herr. Noch nie hatte sie das zu jemandem gesagt, aber nichts anderes passte zu ihm. Ihre Knie begannen zu zittern und sie presste sie fest gegeneinander. 

			Ein frisches Lächeln formte seine Lippen und Jessicas Anspannung ließ ein wenig nach. 

			«Schön. Du bist also bereit, deine Entscheidungsfreiheit an mich abzugeben, mir zu dienen und zu gehorchen?» 

			Nicht nachdenken, tu es einfach und sag ja. Es ist nicht der richtige Zeitpunkt, über Vernunft oder Unvernunft, über meine Ängste und Zweifel zu grübeln. Zaghaft nickte sie. 

			«Gut. Du wirst tun, was ich dir sage, und nur sprechen, wenn ich dich dazu auffordere. Verstanden?»

			Jessica schluckte. Nun gab es kein Zurück mehr. Sie war dabei, Neuland zu betreten, und die Angst, die ihren Nacken emporkroch, hatte zu ihrer Verblüffung auch wieder etwas Erregendes. «Ja – Herr.» 

			Mit einer Kopfbewegung lenkte er Jessicas Aufmerksamkeit auf seine Stereoanlage. 

			«Such dir eine Musik aus und dann mach mich mit einem Striptease heiß.» 

			Sein Wunsch war nichts Ungewöhnliches. Karin und sie hatten zusammen geübt. Bewegung, Rhythmus, aber auch Blickkontakt, und sie hatte schon unzählige Male gestrippt, weil das vielen Männern gefiel und die Atmosphäre entspannte, wenn man sich fremd war. War ihr der Mann sympathisch, versetzte sie der Striptease in eine leichte Erregung und es fiel ihr anschließend weniger schwer, weiterzumachen. 

			Ein wenig erleichtert über diesen einfachen Wunsch stand Jessica auf und nahm die CD-Sammlung in Augenschein, die sorgfältig nach Genres sortiert war. Klassische Konzerte von Mozart, Händel, Bach und Beethoven. Filmmusik. Musicals. Oldies. Jazz und Rock ’n’ Roll. Die Rubrik Pop war ziemlich unterrepräsentiert, woraus Jessica schloss, dass der Dom diese Musik wohl nicht so gern hörte. Unter den Musicals entdeckte sie schließlich eine CD von Cats und einen Titel, der ihr bekannt war. Soweit sie das beurteilen konnte, handelte es sich bei der Stereoanlage um eine teure Luxusausrüstung. Schwarz und Chrom. Kein Fingerabdruck, kein Staubkörnchen. Alles picobello. Die Fernbedienung lag gut sichtbar im Regal und war leicht zu bedienen. 

			Sie ging zur Tür, um mit dem Drehknopf des Lichtschalters die Beleuchtung auf eine diffusere Helligkeit zu dimmen. 

			Sobald die ersten Takte erklangen, bewegte sie sich langsam, mit zur Musik passenden, weichen, katzenartigen Hüftbewegungen rückwärts zur Couch zurück. Dabei öffnete sie den Reißverschluss ihres Rockes, zwängte die Daumen auf Hüfthöhe in den Bund und schob den Stoff schrittweise nach unten. Es wirkte elektrisierend auf sie, als sie den Rock herabfallen ließ und aus ihm stieg. Bestimmt hing sein Blick auf ihrem knackigen Po und er legte schon in Gedanken seine Hände darauf. Würde er bemerken, dass ihre Schamlippen bereits feucht waren? 

			Mit einem eleganten Schwung drehte sie sich zu ihm um. Sein Fuß wippte im Takt zur Musik und seine Miene wirkte entspannt, vielleicht auch ein wenig amüsiert, in diesem Punkt war sie sich nicht ganz sicher. 

			Jessica knöpfte ihre Bluse auf, leckte sich lasziv über ihre lachsrot geschminkten Lippen, drehte sich vor ihm um ihre eigene Achse, ließ die Bluse dabei langsam über ihre Arme und den Rücken hinunterrutschen. Jetzt stand sie nur noch mit den weißen, von Strapshaltern aus Spitze gehaltenen Strümpfen vor ihm, einem weißen Nichts von String, der längst feucht war, und einem weißen knappen Spitzenbüstenhalter, durch den sich ihre steifen Nippel abzeichneten. Normalerweise war es ihr zu diesem Zeitpunkt nicht mehr peinlich, dass sie so gut wie nackt war, ihr Kunde dagegen mit Hemd und Anzughose bekleidet und sie gierig betrachtete, aber bei diesem war alles ganz anders. Von Erregung keine Spur. 

			Sie beugte sich vor, stützte sich mit den Händen auf seinen Knien ab, ließ ihre Brüste wackeln. 

			«Ganz nett.» Er klang amüsiert. «Hübsch anzuschauen, aber davon bekomme ich ihn nicht hoch.» 

			Jessica war irritiert. Eine solche Reaktion auf ihren Striptease war neu. 

			«Im Übrigen – damit dir dieses Dessous gut steht, müsstest du dich auf die Sonnenbank legen. Du bist viel zu blass für Weiß. Warum trägst du nicht Rot oder wenigstens Zitronengelb?» 

			«Na ja, weil – weiß ist neutral, unschuldig und rein», entfuhr es ihr, ohne zu überlegen. 

			Ihre Antwort entlockte ihm ein kurzes Lachen. «Okay, zieh den Rest ohne viel Tamtam aus. Ich brauche diesen Schnickschnack nicht.» 

			Sie gehorchte. Normalerweise öffnete der Mann den Verschluss ihres Büstenhalters, wenn sie sich zu ihm herabbeugte, knetete ihre festen Brüste und streichelte ihre Nippel, vergrub seinen Kopf zwischen ihren Brüsten. Und dann verlangte er entweder einen Blowjob oder mit ihr zu schlafen. Aber all das schien diesem Dom wohl zu langweilig zu sein. 

			Als sie nackt war, winkte er sie mit einer herrischen Geste näher heran, bedeutete ihr, ihre Beine zu spreizen und sie links und rechts von seinen stellen. Jessica gehorchte und stellte erstaunt fest, wie sehr sie davon angemacht wurde. Erst sein Befehl machte sie völlig nackt und zugleich gefügig. 

			Oh mein Gott, jetzt sieht er, wie erregt ich bin, schoss es ihr durch den Kopf. Meine Schamlippen glänzen bestimmt. 

			«Hände hinter den Kopf. Denk an die Spielregeln, Sklavin.» 

			Es war nicht die Position, deretwegen sie sich wie ausgeliefert fühlte, sondern die Art, wie er es sagte. Jedes Wort betonend, die Stimme fest und bestimmend. Bald würde sie es wissen, worin der Unterschied bestand, ein gewöhnliches Callgirl zu sein oder eine Sklavin. Das Spiel hatte begonnen. 

			«Nun, ich höre nichts», tadelte er. 

			«Ja, Herr. Ich werde alles so machen, wie Sie es wünschen.» 

			Oh mein Gott, habe ich es wirklich geschafft, das auszusprechen? Jessica zitterte vor Aufregung. 

			Er strich mit den Fingern über das gestutzte Nest ihres Venushügels und sie wagte es nicht, sich auch nur einen Millimeter zu rühren. Alles lag aufgrund ihrer gespreizten Beinstellung offen vor ihm. Er konnte sie anfassen, wo und wie er es wollte, sie befummeln, in sie eindringen. Es würde ihm nicht verborgen bleiben, wie feucht sie war. Oh Gott, was wird er nur von mir denken? Jessica biss sich verlegen auf die Unterlippe und sie wagte es nicht, ihn anzusehen. 

			Die Spitze seines Daumens schob sich zwischen ihre Schamlippen, fuhr sanft über ihre Perle, verteilte ihren Saft darüber und stimulierte sie zärtlich. 

			Mühsam unterdrückte Jessica ein Seufzen und fixierte einen Punkt in dem Gemälde an der Wand hinter ihm. Beobachtet er meine Reaktion? 

			Seine andere Hand streichelte über ihren Bauch, seine Beine pressten ihre Schenkel noch weiter auseinander und sie schwankte unsicher auf ihren Stilettos. Dann fühlte sie seine Küsse auf dem Bauch, während seine Hände nun ihre Brüste kneteten und dabei mit ihren Nippeln spielten. 

			Jessica entfuhr ein lüsternes Stöhnen. 

			Verdammt, so sinnlich und aufregend war es in letzter Zeit selten gewesen. Ja, sie erinnerte sich nicht daran, überhaupt schon einmal so etwas Aufregendes erlebt zu haben. Dabei hatte sie gedacht, SM bestünde nur aus Züchtigung. So viel Zärtlichkeit hatte sie nicht erwartet. Nur ihre Arme wurden immer schwerer. Es war anstrengend, sie hinter dem Kopf zu halten. 

			Jessica wand sich unter der Lust, die seine Berührungen entfachten, seufzte und stöhnte unter der Begierde, die in ihrer Vagina mehr und mehr heranwuchs. Zwei seiner Finger schoben sich zwischen ihre Schamlippen und drangen in sie ein, begannen sie zu penetrieren, während sein Daumen mal sanft, mal fordernd, ihre Perle streichelte. 

			Oh mein Gott, mehr, härter, nimm mich – ihr Verlangen hallte in ihrem Kopf wider. Ihre ganze Aufregung war auf einmal vergessen, sie fühlte nur noch Lust. Ihre Arme sanken herab und ihre Finger tasteten nach seinem Kopf, in dem Bedürfnis, ihn anzufassen, kraulten ihn mit den Fingerspitzen in seinen Haaren, pressten seinen Kopf an ihren Bauch – und dann schrie sie erschrocken auf. Alles geschah so schnell, dass es schon passiert war, ehe sie überhaupt begriff, warum sie auf einmal den Boden unter den Füßen verloren hatte. 

			«Aaaah – was?» 

			Der Dom hatte sie um die Hüfte gepackt und über seine Beine geworfen, mit einer Geschwindigkeit, als würde er mit ihr Rock ’n’ Roll tanzen. Im Grunde genommen hing sie mehr über seinen Schenkeln, als dass sie lag. Ihre Fußspitzen und ihre Hände fanden Halt am Boden, an der Taille wurde sie von seiner Hand niedergedrückt. Adrenalin peitschte durch ihre Adern. 

			Er gab ihr einige deftige Klapse auf den Po und sie japste. Dann blieb seine Hand warm und wie eine Bedrohung auf ihrem Hinterteil liegen. Es brannte ein wenig, wo er sie geschlagen hatte und sie widerstand nur mit Mühe dem Drang, sich ihm zu widersetzen und aufzuspringen. Aber das hätte wohl wenig Sinn, er war sowieso stärker als sie. 

			«Was hast du falsch gemacht?» 

			Diese Position war nicht gerade bequem. Jessica wand sich und versuchte aufzustehen. 

			«Liegen bleiben!» Seine Stimme war wie ein Donnerhall. Eine Hand drückte ihren Oberkörper herunter, die andere erteilte ihr mehrere Klapse auf ihren Po, immer auf dieselbe Stelle. 

			«Aaaah!» Oh Himmel, das brennt ja wie Feuer! Nicht weniger schlimm war jedoch das Feuer, das er damit in ihren Adern und ihrem Unterleib anfachte. Wenn das so weiterging, würde sie lichterloh brennen. Ihre Vagina meldete sich ebenfalls, erwartete, ausgefüllt zu werden. Das war derart verwirrend, was mit ihr geschah, dass sie vergessen hatte, was er von ihr wissen wollte. 

			«Antworte, welchen Fehler hast du begangen, Sklavin?» 

			«Ich, ich weiß es nicht, Herr.» 

			Das war doch albern, dass sie ihn Herr nannte. Überhaupt, diese ganze Situation war albern. Was sollte das, dass er sie übers Knie legte und versohlte? Ein Glucksen bahnte sich den Weg nach oben in ihre Kehle, wie ein Schluckauf, vor dem es kein Entkommen gibt. Sie kicherte albern. 

			Die Antwort darauf kam prompt. Seine Hand ging mehrmals auf ihrem Po und ihre Schenkel nieder, wo es noch mehr brannte. Schützend versuchte sie, ihre Hände über ihren Po zu legen, aber er packte sie an den Handgelenken und presste sie ihr zwischen den Schulterblättern auf den Rücken. Eine ebenso aussichtslose wie unbequeme Lage. 

			«Nein, aua, bitte, nein!» Sie wand sich und strampelte mit ihren Beinen, aber ohne Erfolg. 

			«Machst du dich über mich lustig?» Sein Tonfall war schneidend. 

			«Nein, Herr, nein, auuuua, bitte hören Sie auf.» 

			Sie strampelte heftiger und er schlug erneut auf ihre Schenkel.

			«Au, nein, das brennt, hören Sie auf!» 

			«Dann lieg still!»

			Jessica gehorchte. Sie presste ihre Beine aneinander und versuchte, ruhig zu liegen. 

			«Warum hast du eben gelacht?» 

			Wenn sie das wüsste. «Ich weiß nicht – ich – ich konnte einfach nicht anders.» 

			Sie hatte ja befürchtet, dass es nicht einfach werden würde. Jetzt bereute sie, dass sie so ahnungslos zugesagt hatte und so neugierig gewesen war. 

			«Warum bist du hier, Jessica?» 

			Sie atmete tief durch. «Um – um Ihnen zu dienen?» 

			«Aha. Und was gehört dazu?» 

			«Gehorsam, Herr.» 

			«Soso, warst du gehorsam und hast die Arme oben gehalten, während ich mit deinem Körper gespielt habe?» 

			«Nein Herr, es – es tut mir leid.» Sie hatte es schon immer gehasst, sich bei jemandem entschuldigen zu müssen. Aber in dieser Lage war es wohl besser, schnell und wie gewünscht zu antworten, bevor er sie noch mehr strafte. 

			«Obwohl es für dich sehr angenehm und aufregend war, wie ich feststellen konnte.» 

			«Ja, es war sehr aufregend, Herr», flüsterte Jessica in der Hoffnung, er wäre bereit, damit wieder anzufangen. 

			«Okay. Nur noch mal zu deinem Verständnis. Ich habe dich als Sklavin gekauft, dein Körper gehört diese Nacht mir und ich werde mit dir machen, wozu ich Lust habe. Verstanden?» 

			Eigentlich sollte sie über seine Worte erschrocken sein, doch stattdessen fühlte sie wieder diese starke Erregung, die nach Befriedigung verlangte. 

			«Ja, Herr.» 

			Sie spürte, wie er sie losließ. 

			«Stell dich hin.» 

			Sie gehorchte und nahm die Hände hinter den Kopf. 

			«Beine auseinander.» 

			Als seine Finger zwischen ihre Schamlippen eindrangen, überfiel sie vor lauter Lust ein Zittern. Noch schlimmer wurde es, als er mit der freien Hand ihren Nippel packte, knetete und daran zog. Es schmerzte, doch es war ein süßer Schmerz, der sich bis in ihren Schoß fortsetzte. 

			«Bitte mich.» 

			Jessica hielt die Luft an, während zwei seiner Finger wieder tief in sie eindrangen. 

			«Um was, Herr?» Ihre Lippen bebten. 

			«Sag es mir, wonach du dich gerade sehnst.» 

			Das konnte sie nicht und er konnte nicht wissen, wonach es sie gerade am meisten verlangte. 

			«Los, sag es, oder soll ich mit dem Rohrstock nachhelfen?» Es war wie ein tiefes Grollen, gierig, auffordernd, und sie zweifelte keine Sekunde, dass er seine Drohung sofort umsetzen würde. 

			«Bitte – bitte ficken Sie mich, Herr», flehte sie, als seine Finger sich in ihrer Vagina bewegten. 

			Er begann, laut zu lachen, und seine Finger stießen sich heftiger in sie hinein. Jessica verlor die Kontrolle, sie stöhnte, seufzte, wiegte ihre Hüften. 

			«Aha, du bist eine kleine Genießerin, dabei benimmst du dich fast wie eine Jungfrau, scheu und spröde. Ganz schön raffiniert. Aber wir sind noch nicht so weit.» 

			Jessica verkniff sich ein enttäuschtes Stöhnen, als er seine Finger herauszog. 

			«Komm mit.» 

			Sie folgte ihm über den Flur in ein anderes Zimmer und ihr Herz blieb fast stehen. Am liebsten hätte sie sich auf der Stelle umgedreht und wäre aus der Wohnung geflüchtet. Aber ihre Beine bewegten sich keinen Millimeter. 

			Der Raum war dunkelrot gestrichen, gegenüber der Tür befand sich eine schwarz gestrichene Sprossenwand, von der Decke hingen Ketten herab, in einer Ecke stand ein lederbezogener Bock. An den Wänden hingen Peitschen, Gerten, Stöcke, ein Teppichklopfer. 

			Für einen Augenblick wurde ihr übel und schwindlig, aber da hatte er sie schon am Arm gepackt und zu den Ketten gezogen. 

			«Nein», wimmerte sie. «Ich habe Angst, ich kann das nicht.» 

			Anstelle einer Antwort verschloss sein Kuss ihren Mund. Er küsste sie voller Leidenschaft, drückte sie dabei mit einem Arm fest an sich und versohlte ihr mit der anderen ihren Po. Sie klammerte sich an ihn, statt ihn von sich wegzudrücken, wie sie wollte. Sein Kuss war so aufregend, schmeckte so gut und benebelte ihren Verstand, während ihr Hintern wie Feuer brannte und ihr Schoß beinahe überlief vor Lust. Sie wollte schreien, aber er erstickte ihren Widerstand. 

			Als sie langsam wieder zu sich kam, war es zu spät. Ihre Handgelenke waren mit Lederfesseln umgeben und ihre Arme an Ketten empor- und auseinandergezogen. Eben brachte er zwischen ihren Fußgelenken eine Spreizstange an. 

			«Nein!» Erschrocken wand sie sich in den Fesseln, versuchte, ihm ihren Fuß zu entziehen, aber sein strenger Blick ließ sie innehalten. Tränen der Angst lösten sich aus ihren Augen und sie schluchzte verzweifelt. 

			Es kümmerte ihn nicht. Er setzte sein Werk fort, erst dann stellte er sich vor sie hin und hob ihren Kopf. 

			«Warum weinst du?» 

			Jessicas Unterlippe zuckte und sie hasste sich dafür, dass sie nun so jämmerlich aussah. Er nahm ein Taschentuch und tupfte ihr die Tränen ab. 

			«Warum weinst du, hm?» 

			«Ich hab Angst», flüsterte sie. 

			Er drückte sie an sich und streichelte ihr sanft über den Rücken. «Das brauchst du nicht. Du musst nur artig und höflich sein. Ich dulde weder Schreien, Schimpfen noch schlechtes Benehmen. Außerdem, du bist doch längst geil.» Seine Hand glitt zwischen ihre Schenkel und stimulierte ihre Perle. 

			Jessica ächzte. Sie war hilflos gegen diese unmäßige Lust. Eben noch war sie fast vor Angst gestorben, jetzt wollte sie nichts mehr, als dass er sie nahm, hart und unerbittlich, wie ein Eroberer. Wie ein Herr. Sie zuckte zusammen. Wie ein Herr? Sie war wohl dabei, den Verstand zu verlieren! 

			«Aber du musst noch ein bisschen warten, ehe ich dich befriedige. Dein Saft wird dir deine Schenkel hinunterfließen und du wirst unter deiner Lust leiden. Bis ich genug davon habe, deinen makellosen Körper zu züchtigen und dich um Gnade winseln zu hören.» 

			Das klang wahrhaft diabolisch. 

			«Bist du bereit?» 

			«Ja, Herr», schluchzte sie und schniefte. Blieb ihr denn in ihrer Lage etwas anderes übrig, als zu bejahen? Sie musste ihn zufrieden und gnädig stimmen, dann wurde es vielleicht nicht so schlimm. 

			Er trat zurück und wischte ihr die Nase ab, lächelte zufrieden, nahm eine Peitsche, zeigte sie ihr, weidete sich an ihrer ängstlichen Miene. Der Schmerz war auszuhalten, als er mit der Peitsche auf die Innenseite ihrer Schenkel schlug. Leicht, mal da, mal dort. Als er sie durch ihre Schamlippen zog, über ihre Klitoris hin und her rieb, hielt Jessica erstarrt die Luft an. 

			Er lachte. Dann schlug er sie. 

			Ihre Arme, ihren Rücken, ihre Brüste, ihren Po, ihre Schenkel, ihren Bauch. 

			Er wanderte um sie herum. Nichts war vor ihm sicher. Nicht ihre Achselhöhlen, nicht ihre Scham. Er schlug sie überall, und je lauter und verzweifelter ihre Schreie wurden, desto lüsterner und gieriger betrachtete er ihren Körper. 

			Der Schmerz brannte überall, nur kurz, aber das genügte. Sie spürte kaum, wie ihr der Lustsaft kitzelnd die Innenseite ihrer Schenkel hinablief, wie geschwollen ihre Schamlippen waren, wie lüstern ihre Perle pochte, so schnell folgte Hieb auf Hieb, raste der Schmerz mal hier, mal dort über ihre Haut. Am schlimmsten war es auf ihren Brüsten, unter den Achseln und auf ihrem Schoß. Dennoch empfand sie Lust. Selbst ihr eigenes Schreien steigerte ihre Begierde, obwohl ihr allmählich die Kraft ausging. 

			Auf einmal zog er sich aus. Nach Luft ringend, ihr Herz wild pochend, ihre Augen von Tränen gefüllt, sah sie ihm dabei zu. Ein makelloser männlicher Körper, sein Penis zu stolzer Größe angeschwollen, die Vorhaut zurückgeschoben, auf seiner Eichel ein Tropfen glänzend, seine Hoden prall. 

			«Bitte, Herr», flehte Jessica schluchzend und zitternd. 

			Seine Hände streichelten zärtlich ihre Brüste, zupften an ihren Nippeln. 

			«Was – bitte?» 

			«Bitte Herr, nicht mehr schlagen.» 

			Er küsste sie, knabberte sanft an ihren Lippen, während seine Finger ihre Nippel zwirbelten und Jessicas Verlangen fast unerträglich wurde. Sie fühlte sich so hilflos, so entblößt in ihrer gespreizten Stellung, und zugleich wollte sie, dass er dies ausnützte und ungehemmt in sie eindrang. 

			«Wenn ich dich nicht mehr züchtige, was möchtest du dann?», fragte er leise, mit einem vibrierenden Unterton, der ihr durch und durch ging. 

			«Nimm mich, Herr, bitte.» 

			Er lachte und sie war ein wenig überrascht, dass er tatsächlich ohne weiteren Kommentar in sie eindrang. 

			Jessica stöhnte begierig auf. Ihre Vagina spielte verrückt. Es zuckte und zog tief in ihr, schmerzte auf eigenartige Weise und fühlte sich dabei unendlich gut an. Wann stieß er denn endlich zu? Sein Penis verharrte in ihr, füllte sie gut aus, pulsierte. Sie hätte gerne die Kontrolle übernommen, aber ihre Fesseln ließen nicht zu, dass sie sich so viel bewegte. 

			«Wie willst du es?», fragte er mit einem Knurren, ganz tief aus seiner Kehle, unheimlich und gefährlich wie ein Wolf oder wie ein Dämon. 

			«Hart und schnell», keuchte sie atemlos. 

			«Dann sag es klar und deutlich: Fick mich, Herr.» 

			Es widerstrebte Jessica, sie mochte das Wort «ficken» nicht, es war in ihren Augen nur ein Akt, lieblos und besitzergreifend, andererseits, war es denn etwas anderes? Sie war hier, um sich von ihm benutzen zu lassen, und dass sie dabei so viel Lust empfand, war ein Glücksfall. Sie sah es ihm an, er würde sich eher herausziehen und selbst befriedigen, als ihr einen Höhepunkt gönnen, wenn sie sich nicht fügte. 

			Jessica schluckte. «Fick mich bitte, Herr», presste sie wimmernd heraus. 

			Endlich, er bewegte sich in ihr, gefühlvoll, langsam, viel zu langsam und doch war es gut. Jessica schloss die Augen, gab sich ganz dieser Wonne hin. Er füllte sie vollkommen aus. Ihre Vagina schloss sich offenbar immer enger um ihn und sie passten immer besser zusammen. Sein Schwanz stieß sich tiefer hinein, wieder und wieder, nicht zu schnell, jeden einzelnen Stoß auskostend. Es war zu schön, um es auszuhalten. 

			«Jaaa!» Jessica konnte nicht anders. Sie schrie und schrie. Ihre Lust wollte heraus. 

			Ihr Schreien heizte ihn an. Er wurde schneller, jagte seinen Schwanz nun tief und hart in sie hinein, hielt sie dabei fest umarmt, als wolle er ihr die Luft abdrücken – und dann kam sie, in einer nicht enden wollenden Welle von Orgasmen. Noch mal und noch mal – sie war halb taub von ihrem eigenen Lustgeschrei. 

			Jessica war erleichtert, wie immer, wenn das Zusammentreffen und der Sex angenehm und zur Zufriedenheit des Kunden verlaufen waren. Diese Art von Sex war zwar ungewöhnlich anstrengend gewesen und hatte einige Striemen auf ihrem Körper hinterlassen, hatte sie aber auch wohlig erschöpft. Eben erst war sie aufgewacht, in seinem Bett, in seinen Arm gekuschelt, als hätte sie bei einem zärtlichen Liebhaber übernachtet und nicht bei einem fremden Dom. 

			Inzwischen wusste sie, dass er Fergus hieß. Fergus Johansson. Er lehnte sich zum Nachttisch hinüber und zündete sich einen Zigarillo an. Dann zog er Jessica wieder an sich und blies den Rauch in die andere Richtung, weg von ihr. 

			«Es war schön», sagte er. «Du empfindest Lust bei der Züchtigung, das ist gut. Ich habe daher beschlossen, dich zu einer gefügigen Sklavin zu erziehen.» Er grinste zufrieden. «Ich werde dir zeigen, wie du dich zu benehmen hast, was Gehorsam heißt, und dich süchtig machen nach dem Lustschmerz.» 

			Jessica blieb fast das Herz stehen. Ihre Vagina pochte noch immer erregt, aber schon bei dem Gedanken an die Peitsche überfiel sie wieder abgrundtiefe Angst. Nie wieder würde sie das machen, da befand er sich gründlich im Irrtum. 

			«Ich werde das Doppelte zahlen. Nächsten Samstag sechzehn Uhr. Du wirst läuten und dann vor der Tür kniend warten, bis ich dich auffordere hereinzukommen. Du wirst ein kurzes Kleid tragen und du wirst kein Höschen darunter anhaben. Verstanden?» 

			Jessica nickte wie ferngesteuert. Ihr Kopf befahl ihr zu widersprechen, abzulehnen, aber sie behielt ihren Entschluss für sich. Er würde es schon merken, wenn sie nicht kam. 

			«Gut. Dann wirst du hereinkommen, dich tief herunterbeugen, vorne, an der Kommode. Du kannst dich mit den Händen abstützen, und dann werde ich dich als Erstes hart von hinten nehmen. Du bist eine Sklavin, vergiss das nicht, nur für mein Vergnügen da. Bereite dich mit Gleitmittel vor.» 

			Ihre Wangen glühten bei der Vorstellung, ihm auf diese Weise gefällig zu sein. Die Vorstellung war überaus demütigend. Das hatte nichts mit der Art von Sex zu tun, die sie kannte, und auch keiner ihrer bisherigen Kunden hätte das von ihr ohne ein zärtliches Vorspiel erwartet. 

			«Hast du mich verstanden?», fragte er streng. 

			Sie fröstelte unter der Dominanz, die in seinem Gesichtsausdruck und in seiner Stimme lag. «Ja, Herr.» 

			«In Zukunft wirst du für jedes kleinste Vergehen um eine Züchtigung bitten und dich anschließend bedanken.» 

			Das würde sie auf keinen Fall tun. Sie musste hier raus, sofort. Widerstrebend nickte sie. 

			Natürlich hatte sie am nächsten Tag keine Minute mit Lernen verbracht. Sie hatte es versucht, oh ja, mehrmals, doch ihre Gedanken schweiften sofort wieder ab. Ihr wurde abwechselnd heiß und kalt, wenn sie an ihr SM-Erlebnis dachte. 

			Zu Hause hatte sie sich geschworen, es wäre das erste und zugleich letzte Mal, dass sie so etwas gemacht hatte. Bei diesem Entschluss würde sie bleiben. Felsenfest. Dann hatte sie sich ausgezogen und ihren Körper im Spiegel betrachtet. Mehrere rote und blaue Striemen zeugten von der vergangenen Nacht. Wut packte sie. Nein, sie würde Martha erklären, dass sie dafür nicht geschaffen war. Zu ihrer Beruhigung tat es wenigstens beim Sitzen nicht weh. 

			Doch als sie an diesem Abend im Bett lag und sich schlaflos herumwälzte, dachte sie nur noch daran, wie erregt sie gewesen war, so erregt, dass ihr ganzer Körper nach Befriedigung gegiert hatte, mit einer Intensität, wie sie es noch nie erlebt hatte. Seine Hände waren überall gewesen, hemmungslos, so überaus schamlos hatten sie ihren Körper erkundet. Sie zweifelte nicht daran, dass es noch schlimmer kommen konnte, zugleich war sie aber immer noch neugierig. Sie japste vor Angst und Begierde, wusste nicht ein noch aus. Sie musste verrückt sein, vollkommen verrückt, wenn sie sich darauf noch einmal einlassen würde. 

			Ihre Prüfung war die schlechteste von allen gewesen, die sie seit Studienbeginn geschrieben hatte, aber wenigstens hatte sie trotzdem noch genügend Punkte geschafft, um sie zu bestehen. Ihr Kopf war wie von einem Fieber befallen. Die ganze Woche über saß sie geistesabwesend in den Vorlesungen, ertappte sich immer wieder dabei, wie sie alles, was er mit ihr gemacht hatte, noch einmal durchlebte, und jedes Mal war ihr Slip danach nicht nur ein bisschen feucht, sondern nass vor Lust, ihre Schenkel klebten und sie war kurz davor, einen Orgasmus zu erleben, ohne sich selbst berührt zu haben, nur durch die Kraft der Erinnerung. Ihr brach der Schweiß aus vor lauter Angst, jemand könne ihr ansehen, was mit ihr los war. 

			Ihr Vorsatz hielt nicht bis zum Ende der Woche. Am Samstag kniete sie, wie von ihm verlangt, vor seiner Tür, in einem Kleid, nur mit Strümpfen und Strapsen bekleidet, ohne Höschen. Das Gleitmittel hätte sie eigentlich gar nicht benötigt. Die Aufregung und Nervosität, was sie wohl diesmal erwartete, hatte ihre Nippel verhärtet und ihre Vagina kontraktierte bereits in Erwartung eines Orgasmus, ihre Schamlippen waren heiß und geschwollen, ihr gesamter Körper gierte danach, von ihm in Besitz genommen zu werden. 

			Wenn nun jemand aus einem der anderen Apartments käme und sie so sehen würde – nicht auszudenken. Wie peinlich das alles war, wie erniedrigend – und verdammt, ja: wie aufregend. 

			Jessicas Herz hämmerte in wildem Stakkato, als sie den Klingelknopf drückte und dann mit gesenktem Kopf wartete. Sie zählte stumm, wie lange es dauerte, bis die Tür sich öffnete. Eins, zwei, drei … bei vierzehn war es endlich so weit. Sie blickte auf ein Paar lederne Hosenbeine und schwarze, glänzende Schuhe. 

			«Komm rein.» 

			Mit zittrigen Knien stand sie auf, fand mühsam das Gleichgewicht auf ihren Stilettos, begegnete seinem Blick und senkte sogleich wieder die Lider. Seine Dominanz war kaum zu ertragen, lag in seiner Körperhaltung, seiner Geste, dem hochmütigen Ausdruck seiner Augen. 

			Warum tue ich das?, fragte sie sich einen Moment zu lange. Dieser Mann ist es doch gar nicht wert. 

			«Hast du meinen Befehl vergessen?» Seine Stimme war schneidend. 

			Sie ließ ihre Handtasche fallen, stützte sich an der Kommode im Flur ab und senkte ihren Kopf so tief wie möglich. 

			«Beine weiter auseinander, Sklavin.» 

			Jessica gehorchte. Ihre Gedanken rebellierten. Dies ist nur ein Spiel. Nein, er demütigt mich. Er hat mich gekauft. Ich bin nur ein Callgirl, eine käufliche Ware. Er kann mit mir machen, was er will. Er ist ein Schwein. Nein, das ist er nicht, denn er erregt mich. Und deshalb werde ich tun, was er verlangt. 

			Er schlug ihren Rock hoch, gab ihr einen Klaps auf ihren nackten Po und knurrte zufrieden. Dann hörte sie, wie er den Reißverschluss seiner Hose herunterzog. 

			Oh mein Gott, er macht es wirklich, kein Vorspiel, kein Kuss, nichts. Das war keine leere Drohung, kein Test für ihren Gehorsam. Im selben Moment drang er von hinten in ihre Vagina ein, schob seinen Schwanz tief in sie, drückte ihren Oberkörper nach unten. 

			Jessicas Kopf ruckte nach oben und sie schrie laut auf. Ihre Vagina zog sich um den Eindringling zusammen. Es war Schmerz und es war Lust. Eigentlich hatte sie diese Stellung, bei der sie ihren Liebhaber nicht anschauen konnte, noch nie gemocht. Aber es passte zu dieser merkwürdigen Situation, zu ihrer unterwürfigen Rolle, und bei ihm erregte es sie sogar. Sie stand kurz davor, einen Höhepunkt zu erleben, schneller als jemals zuvor in ihrem Leben. 

			«Wer bist du?», knurrte Fergus. 

			«Ihre Sklavin, Herr», keuchte Jessica. «Zu Ihren Diensten.» 

			Seine Finger packten ihre Haare und zogen ihren Kopf nach oben, während seine andere Hand ihren Rücken unten hielt. Ihre Augen begegneten sich in dem Spiegel über der Kommode. 

			«Gut. Vergiss das nie.» 

			Sein Blick war eindeutig. Er war der Herr, sie nur ein Objekt seiner Begierde. Er wartete ihre Antwort nicht ab. Sein Schwanz stieß sich in sie hinein, schnell und tief. Jessica wimmerte. Sie war so feucht, dass ihre Vagina unter seinen Bewegungen laut schmatzte, und sie sah es an dem hochmütigen Schmunzeln seines Spiegelbilds, dass ihm das nicht entgangen war. Er ritt sie noch härter, seine Hoden klatschten gegen ihre Schenkel und dann schrie Jessica auf, noch mal und noch mal. Ihr Orgasmus hörte nicht auf, wurde immer wieder aufs Neue von ihm entfacht. Ihr Begehren der ganzen Woche lag darin, und nun wusste auch er von ihrem Geheimnis, dass er für sie unwiderstehlich war. Wie viel Macht verlieh sie ihm damit über sich? 

			Danach hatte Jessica einen Filmriss. Sie erinnerte sich später nicht mehr daran, sich entkleidet zu haben. Ehe sie sich versah, saß sie breitbeinig auf einem Lederbock, einen dicken Dildo, der auf dem Sitz befestigt war, in ihrer Vagina. Ihr eigenes Gewicht presste ihr den Dildo tief hinein. Die Unterarme hatte er ihr aneinander und waagrecht auf den Rücken gefesselt. Eine überaus strenge Fesselung, die ihre schönen Brüste besonders hervorwölbte und sie schutzlos seinen Händen auslieferte. Er hatte seinen Spaß daran, sie mal sinnlich zu streicheln, sodann grob zu kneifen, sodass Jessica mal lüstern stöhnte, kurz darauf vor Schmerz aufschrie, während ihre Vagina davon unbeeindruckt vor Verlangen kontraktierte und ihr einen Orgasmus nach dem anderen bescherte, bis Fergus laut vor Vergnügen lachte. 

			«Bitte, Herr», jammerte Jessica atemlos. «Bitte hören Sie auf, ich kann nicht mehr.» 

			«Gut, du hast Recht, du hattest genug Spaß.» 

			Sie atmete auf. Bestimmt würde er sie jetzt losbinden und sie durfte aufstehen. Doch sie hatte sich geirrt. Er zog sich nun vor ihren Augen aus. Sein schwarzes Hemd, dann die Schuhe und zuletzt die Hose, unter der er nackt war. Verdammt, er weiß, wie sexy er aussieht, dachte Jessica, die keine Sekunde wegschaute. 

			Seine Bewegungen waren geschmeidig wie die einer Raubkatze, sein Oberkörper muskulös, ohne die übertriebenen Formen eines Bodybuilders. Als sich sein Schwanz steif und prall vor ihr präsentierte, wurde ihr Verlangen, ihn statt des Kunstpenis zu spüren, schier übermächtig. Aber ihr Dom hatte anderes im Sinn. Er stellte sich vor sie und Jessica öffnete willig ihren Mund. Sie verstand. Heute fickte er sie ausschließlich wie eine Sklavin, erst von hinten, dann in ihren Mund. Sie presste ihre Lippen fest um seinen Schaft, saugte ihn tief bis in ihren Rachen und leckte hingebungsvoll über seine Eichel. 

			Fergus stöhnte lustvoll auf, beugte sich herunter, nahm ihre Brüste in seine Hände und streichelte ihre Nippel. Obwohl er zärtlich war, schmerzten sie unter seiner Berührung, überreizt von der permanenten Erregung. Stöhnend saugte und leckte Jessica weiter. Sein Penis wurde noch härter und dicker. Sein Orgasmus musste bald kommen, da packte er sie auf einmal an den Haaren, hielt ihren Kopf fest und begann sich in ihren Mund hineinzustoßen, gerade so weit, dass sie es nicht würgte. Ihre Zunge versuchte, seinen Stößen standzuhalten, ihre Lippen pressten sich so fest wie möglich um seinen Schwanz, und dann kam er. Gewaltig wie ein Vulkanausbruch schoss sein Samen in ihren Rachen und Jessica schluckte, saugte, bis der letzte Tropfen von ihr aufgenommen war, erst jetzt zog sich ihr Herr zurück, sank ermattet auf den Sessel hinter sich und schloss für einen Moment die Augen. 

			«Du warst gut, Sklavin.» 

			Er stellte sich hinter sie, packte sie an den Hüften und hob sie ein Stück an, nur um sie sofort wieder auf den Dildo niederzupressen. 

			«Nein», keuchte Jessica erschrocken. 

			«Nein?» 

			«Bitte, Herr, ich kann nicht mehr.» 

			Er lachte, hob sie an, gerade so viel, dass der Dildo nicht aus ihr herausrutschte, presste sie herunter, als wäre sie leicht wie eine Feder. 

			Jessica stöhnte auf. «Oh Gott, nein, nicht.» 

			«Und wenn ich es will?» 

			«Bitte, Herr, Gnade», wimmerte sie hilflos. 

			Er kannte kein Erbarmen und machte weiter. Jessica wand sich, schrie und presste sich gegen ihn. Als er sie endlich doch herunterhob, glaubte sie schon gewonnen zu haben, doch stattdessen warf er sie bäuchlings über den Bock und hatte auf einmal einen Rohrstock in der Hand. Der Schmerz war beißend und trieb ihr die Tränen in die Augen. 

			«Empfinde jeden Orgasmus als Gnade», schimpfte er und schlug zu. Zweimal, dreimal, viermal. Der Stock biss sich überaus schmerzhaft in ihr Fleisch. 

			Jessica strampelte mit den Beinen und schrie verzweifelt. «Nein, nein, Herr, nicht, bitte nicht.» 

			Seine Hand presste ihre Schenkel auseinander und seine Finger drangen in sie ein. Sie stöhnte laut auf. Es war unmöglich, ihre Lust vor ihm zu verbergen oder sich einzureden, dass sie es nicht als Lust empfand, nur weil der Dildo ihr bereits mehrere Orgasmen verschafft hatte, mehr in Folge, als sie je erlebt hatte. Aber wie viele Orgasmen erträgt man denn überhaupt in so kurzer Zeit? 

			«Du willst mir also weismachen, dass du nicht mehr geil bist?», fragte Fergus mit einem drohenden Unterton. 

			«Nein, Herr, nein, das behaupte ich nicht. Ich bin geil, aber ich kann nicht mehr. Ich bin fix und fertig, wirklich, bitte hören Sie auf, bitte.» 

			Seine Finger bewegten sich in gleichmäßigem Tempo hinaus und hinein. «Bist du dir da sicher?» 

			Sie wusste nicht, was sie noch erwidern sollte. Welche Antwort wäre denn in ihrer Situation als Sklavin an dieser Stelle angemessen? Sie hatte keine Ahnung. 

			Schmatzend zog er seine Finger heraus. 

			«Sag mir, war dein Verhalten eben einer Sklavin angemessen?» 

			«Nein, Herr», flüsterte Jessica ängstlich. 

			«Nun, ich höre.» 

			Jessica wimmerte laut auf. Oh mein Gott, er verlangte allen Ernstes, dass sie um Strafe bat? Wenn sie gewusst hätte, dass er wirklich so gnadenlos sein würde, wäre sie bestimmt nicht gekommen. 

			«Ich warte!» Er klang ziemlich ungeduldig und gereizt. 

			«Bitte bestrafen Sie mich für meinen Ungehorsam, Herr.» Ihre Stimme zitterte. 

			«Schon besser. Ich werde Nachsicht zeigen, aber nur diesmal, weil du noch lernen musst. Fünf Hiebe mit dem Rohrstock. Und dann werde ich dich ficken, dass dir Hören und Sehen vergeht, meine Liebe.» 

			Sie sollte Angst haben, doch in die Angst mischte sich schon wieder diese unsägliche, unverständliche Lust. 

			Die Hiebe kamen in kurzen Abständen. Dicht aneinander gesetzt, wohlüberlegt platziert. Zwei auf ihrem Po, drei auf ihre Oberschenkel, überaus schmerzhaft, denn er zog jeden Streich mit voller Kraft durch und Jessica schrie bei jedem laut auf. 

			«Ich höre.» 

			«Danke, Herr, dass Sie mich bestraft haben», schluchzte sie. 

			«Gut. Wenn du das nächste Mal kommst, wirst du dich im Flur tief beugen, tiefer als heute, und mit den Händen deine Fesseln umfassen, und dann wirst du mich um eine strenge Züchtigung bitten, wie es einer Sklavin zusteht. Du wirst es noch als Gnade empfinden, von meinem Schwanz genommen, statt bestraft zu werden!» 

			«Ja, Herr», erwiderte Jessica leise. Dieser Schuft. Sie würde an nichts anderes denken können, bis sie sich wiedersahen, und sie wusste schon jetzt, dass sie diese Position vorher unzählige Male ausprobieren würde, um sich schnell und richtig hinunterzubeugen. Ach was, ich werde einfach nicht mehr zu ihm gehen! 

			«Bitte darum, von einem Dildo gefickt zu werden.» 

			Oh nein, bitte nicht. Ihre Vagina würde noch wund werden von so viel … 

			«Jess!» 

			Jessica holte tief Luft. «Bitte, Herr, bitte ficken Sie mich mit einem Dildo.» 

			Sie schrie erschrocken auf und presste instinktiv die Schenkel zusammen, als ihr der Dildo im selben Moment schnell und tief hineingeschoben wurde. Sie hatte nicht bemerkt, dass ihr Dom ihn bereits zwischen ihren Beinen in Position gehalten hatte. Er hatte wohl auch mit ihrer Reaktion gerechnet, denn ihre Beine wurden von seinen starken Händen am Schließen gehindert. Sie kam nicht zum Nachdenken. Unerbittlich sauste der Dildo vor und zurück und entlockte Jessica Schreie der Lust. 

			Seither waren einige Wochen vergangen und aus einem Treffen pro Woche waren mittlerweile drei geworden. Martha buchte Jessica für keine anderen Kunden mehr, nur noch für Fergus Johansson. Mehr hätte weder Jessicas Zeit noch ihr Körper zugelassen. Ihr Dom beanspruchte sie ganz und gar, mit jedem Mal intensiver, und sie schaffte es nicht, von ihm loszukommen. Hatte er sie zu Anfang gefesselt und manchmal auch geknebelt, um ihr seinen Willen aufzwingen, so verzichtete er in letzter Zeit darauf und erwartete ihren Gehorsam. Je nachdem, wie gefügig sie sich anstellte, fielen seine Strafen dezenter oder heftiger aus, erregend waren sie immer. 

			Wenn Jessica vor seiner Tür kniete und klingelte, empfand sie noch dieselbe Angst wie beim ersten Mal, da sie nie wusste, was sie erwartete. Manchmal nahm er sie so hart ran, dass ihr Körper sich am nächsten Tag zerschlagen anfühlte und ihr Po beim Sitzen schmerzte. Und dennoch war sie inzwischen süchtig danach, von ihm unterworfen zu werden, und konnte es kaum erwarten. 

			Je nach Laune war Fergus ein Lust bringender Liebhaber oder aber ein sadistischer Teufel. Doch gleichgültig, was er war, Jessica empfand eine nie zuvor dagewesene Lust und Befriedigung und sie hätte alles dafür getan, was auch immer er von ihr verlangen mochte. Denn so sehr sie ihn verfluchte, wenn er ihre Schmerzgrenze auslotete, mitunter bis sie in Tränen ausbrach, und wie sehr auch immer er sie demütigte und spüren ließ, dass sie eine käufliche Ware sei, eine Sklavin – sie hasste ihn dafür nicht wirklich. Bereits am kommenden Tag schrie alles in ihr schon wieder nach ihm, schwollen ihre Schamlippen vor Geilheit an und strömte ihr Lustsaft in den Slip, bereit zur Vereinigung. Keine Form der Selbstbefriedigung vermochte dieses Feuer zu löschen. Das konnte nur er allein, dieser Teufel in Menschengestalt, der sie süchtig, abhängig und sexhungrig gemacht hatte. 

			Für heute hatte Fergus ihr eine besonders harte Züchtigung angedroht, weil sie ihm zwei Abende zuvor abgesagt hatte. Es ging nicht anders. Ihre Mutter wäre beleidigt gewesen, wenn sie nicht zu ihrem Geburtstag erschienen wäre, zu einer großen Feier mit Familie und Verwandtschaft. 

			Wie immer kniete sie vor seiner Tür nieder, die Hände nach dem Klingeln auf den Rücken gelegt, aufrecht, die Brüste vorgestreckt. Doch diesmal mit aufgeknöpfter Bluse, darunter nackt, und den hochgezogenen Rock mit den Händen haltend, alles, wie er es verlangt hatte. Die Bluse war durchsichtig und auf dem Weg vom Auto bis zum Apartment hatte sie befürchtet, sie könne jemandem begegnen. Die Angst hatte sie erregt und so waren ihre Nippel groß und hart und ihr Schoß heiß und feucht, ihre Schenkel klebten und sie roch ihre eigene Geilheit. Alles, was er verlangte, machte sie zu einer Lustsklavin, zu seiner Dienerin. Er musste nur noch davon Gebrauch machen. 

			Die Tür ging auf. Dann stand er direkt vor ihr, bat sie nicht herein, sondern klippte zwei Klammern an ihre Nippel. Der Schmerz war scharf und beißend, schoss tief in ihre Brüste hinein. Seine Hände zogen den Reißverschluss seiner Hose auf, holten seinen Schwanz heraus, nur halb erigiert. Jessica war steif vor Schreck. Wenn nun jemand kam und sie sah, wie … Fergus’ Begrüßung war nur ein Knurren. Er hielt ihr seinen Penis entgegen und sie öffnete bebend ihren Mund, nahm ihn auf, saugte, leckte und er wurde binnen Sekunden steif. 

			Oh Gott, wie lange noch, komm schon, spritz ab, ehe jemand kommt, dachte sie ängstlich, da zog er sich zurück und forderte sie mit einer herrischen Geste auf hereinzukommen. 

			Fast hätte sie vergessen, was er von ihr verlangt hatte. Sie spreizte weit ihre Beine, bückte sich und hielt sich an ihren Knöcheln fest, bereit, ihm zu gehören, wenn auch nicht bereit für das, was sie als Neuerung in ihrem Spiel befürchtete: Analsex. Doch vergeblich wartete sie darauf, dass er etwas sagte oder sie ungestüm in Besitz nahm. Er ging an ihr vorbei ins Wohnzimmer, kam zurück und beugte sich von vorne über sie. 

			Oh nein. Jessica biss die Zähne fest aufeinander, als er an den Nippelklemmen Gewichte befestigte. Dann klatschte er ihr mit der Hand auf den Po. Links, rechts, links … und die Gewichte fingen an zu schwingen, zerrten an ihren Nippeln. Er züchtigte sie, bis sie jammerte, weil ihre Pobacken heiß waren und brannten, dann erst ging er um sie herum, packte sie von hinten und drang ungestüm in ihre Vagina ein. 

			Sein Höhepunkt kam schnell und riss sie mit. Es war genau das, was sie brauchte. Diese schnelle Erniedrigung, der scharfe Schmerz, diese unerbittliche Kompromisslosigkeit, um nach den Tagen und Nächten der Sehnsucht Erleichterung in einem gewaltigen Orgasmus zu erlangen. Es war demütigend, wie er sie behandelte, demütigend, auf diese Weise benutzt zu werden, und doch wollte sie nichts anderes mehr, empfand in dieser Rolle nichts als pure Lust. Deswegen traute sie sich auch nicht, ihm zu sagen, dass sie noch nie Analsex gehabt hatte. Außerdem war sie ein wenig stolz, dass ihr Dom nur noch sie bei Martha buchte, kein anderes Mädchen. Also würde sie das schaffen, obwohl sie vor dem Analsex Angst hatte. Aber das hatte sie vor den Züchtigungen auch gehabt, und inzwischen konnte sie sich nicht mehr vorstellen, ohne den Schmerz auf Po und Schenkeln wirklich zu leben. 

			Keine leidet so schön und aufrichtig wie Jessica, hatte er zu Martha gesagt. Er würde aus ihr seine perfekte leidensfähige Sklavin machen und er sei bereit und in der finanziellen Lage, dafür entsprechend zu zahlen. Es hatte sie ein wenig stolz gemacht, als Martha es ihr erzählt hatte. 

			Fergus trieb Jessica in immer tiefere Abgründe des SM. Manchmal verweigerte er ihr den Orgasmus, ließ sich von ihr befriedigen, erregte sie, bis sie auf Knien um Erfüllung bettelte. Ein andermal jagte er sie von einem Orgasmus zum nächsten, bis sie um Gnade flehte, er möge aufhören. Doch das alles galt nichts. Er allein bestimmte das Spiel. Wann und wie es ihm gefiel. 

			Jessica betete ihn dafür an. Er war ihr Geliebter, ihr Herr, ihre Droge. Und sie war nichts anderes mehr als eine unterworfene und gehorsame Sklavin, ohne eigenen Willen. 

			«Hast du dich vorbereitet, wie ich es verlangt habe?» 

			«Ja, Herr», erwiderte Jessica mit Herzklopfen. 

			Er hatte ihr eine SMS mit der Aufforderung geschickt, sie solle sich mit einem Einlauf reinigen und ihren Anus mit Gleitgel vorbereiten. 

			«Gut. Zieh dich aus.» 

			Jessica richtete sich auf und gehorchte. Dann sah sie mit einer Mischung aus Neugierde und Abscheu, was er ihr reichte: einen schwarzen Latexslip, in dem ein Analplug befestigt war. Sie zögerte, dann stieg sie zittrig mit ihren Füßen hinein und zog ihn hoch, bis seine Hand ihr Einhalt gebot. 

			«Bück dich, Beine auseinander.» 

			Er verteilte Gleitmittel auf dem Dildo, dann zog er den Slip höher und der Dildo presste sich gegen ihre Rosette. 

			«Oh bitte, Herr, muss das wirklich sein?», wimmerte Jessica, sich bewusst, dass Widerstand bestraft werden würde, aber sie musste es wenigstens versuchen, ihn zu erweichen, auch wenn die Chance auf Erfolg gleich null war. «Bitte, nur dieses eine Mal.» 

			Er antwortete nicht, sondern presste ihre Backen auseinander, drehte den Dildo, bis seine Spitze ihre Rosette durchdrang, sich tiefer schob. 

			«Aua, es tut aber so weh», jammerte sie. Das war noch untertrieben, der Schmerz war teuflisch. 

			«Lass locker, dann ist es gleich vorbei und halb so schlimm.» 

			Als ob das so einfach wäre, locker lassen. Als der Schmerz am schlimmsten war und ihr die Tränen in die Augen trieb, gab es auf einmal einen Ruck und der Dildo rutschte ganz hinein. Fergus zog den Slip hoch, packte sie und zog sie in seine Arme. 

			Jessica versuchte sich von ihm wegzustoßen. «Nein, Herr, das geht nicht, ich muss aufs Klo, es drückt und es tut weh …» 

			Er ging auf ihr Gejammer nicht ein, zog ihr Kinn nach oben und küsste sie so leidenschaftlich, dass ihr die Luft wegblieb. Als er sie freigab, hatte der Schmerz nachgelassen, nur der Drang, den Dildo hinauszupressen, war geblieben. 

			«Das vergeht gleich», sagte er lächelnd, als er wüsste, was sie spürte. «Marsch, ins Schlafzimmer, zieh dich um, wir gehen aus.» 

			Wie bitte? Sie konnte doch unmöglich mit diesem schrecklichen Ding in ihrem Anus …? 

			«Der bleibt drin!» Sein Ton war streng und seine Miene unerbittlich. 

			«Ja, Herr», erwiderte Jessica kleinlaut. «Natürlich, ganz wie Sie wünschen.» 

			«Und damit heute Abend alles klar ist: Wir sind ein Paar, wir duzen uns und ich heiße Fergus, nicht Herr.» Er grinste breit. «Du darfst aber auch gerne Schatz zu mir sagen.» 

			Jessica fiel dazu nichts mehr ein. Sie nickte stumm. Sie verstand kein Wort, nur eins: Dies war ein neues Spiel. 

			Das Abendessen mit Fergus’ Freunden und ihren Frauen oder Freundinnen war für Jessica eine einzige Qual. Egal, wie sie sich hinsetzte, ob sie die Beine übereinanderschlug oder nebeneinander auf den Boden stellte, zu jeder Sekunde spürte sie den Plug in ihrem Poloch. Sie traute sich kaum, etwas zu trinken oder zu essen, und auch den Gesprächen konnte sie kaum folgen. Der Plug war ständig in ihrem Bewusstsein. 

			Obwohl der Abend und die Ungewissheit damit noch nicht zu Ende waren, war sie erleichtert, als sie nach Hause aufbrachen. 

			Fergus gab den Zifferncode auf dem Display neben seiner Wohnungstür ein, dann ließ er Jessica an sich vorbei in die Wohnung gehen. Die Flurbeleuchtung schaltete sich automatisch ein, auf angenehme Helligkeit heruntergedimmt. 

			Er entledigte sich seines Jacketts und reichte es ihr. Jessica hängte es auf einen Bügel an der Garderobe. Er umarmte sie von hinten, legte seine Hände auf ihre Brüste, streichelte über ihre Nippel, ihre Arme, ihren Rücken. Dann zog er den Reißverschluss herunter, streifte das Kleid über ihre Schultern, bis es herabfiel. 

			Jessica stöhnte leise, als sie seinen warmen Atem an ihrem Hals spürte, seine Küsse in ihrem Nacken und seine Finger ihre Nippel zwirbelten. Er drängte sie sanft vorwärts in sein Schlafzimmer. 

			«Knie dich aufs Bett und schließ deine Augen», flüsterte er. Erregung lag in seiner Stimme. 

			Sie gehorchte. Sie ahnte mehr, als sie es hörte, dass er sich entkleidete. Es dauerte ungewöhnlich lang, länger, als er sonst brauchte, um nur die Hose herabzulassen. 

			Als er sich an sie schmiegte, seine Arme um sie legte, sie mit ihrem Rücken an seine Brust presste, fühlte sie seine warme weiche Haut. Er kniete zwischen ihren Beinen, streichelte sie überall, küsste ihren Rücken, ihre Arme, dann ihren Po und befreite sie von dem Analplug. Es ging ganz leicht. Schon in der nächsten Sekunde war ihr Anus wieder gefüllt, nicht weniger prall. Doch diesmal begleitet von einer gleichmäßig ausgeführten Penetration. 

			Jessica zitterte. Es war ihr zwar klar gewesen, dass er sie auf diese Weise nehmen würde, dass der Plug nur diesem einen Zweck gedient hatte, sie zu dehnen und vorzubereiten. Trotzdem brach Panik in ihr aus. 

			«Schsch, entspann dich und genieße es.» Fergus streichelte zärtlich ihre Brüste, ihren Bauch und dann glitt seine Hand über ihre Scham und seine Finger berührten ihre Klitoris. Es war wie ein Stromschlag, nur angenehmer, auf wohlige Weise elektrisierend. Jessica stöhnte laut auf vor Lust. Seine Hände waren überall, stimulierten ihre sensibelsten Stellen und dabei glitt sein Penis heraus und herein, dehnte ihre Rosette und entjungferte ihren Anus in einem ungewöhnlich sanften Ritt. 

			Ihr Orgasmus kam schnell und heftig. Jessica krallte ihre Finger in das Laken, warf ihren Kopf hin und her und schrie vor Lust. Es war ein wenig anders als sonst, aber es war aufregend und wunderbar. Sie nahm Fergus’ Höhepunkt nur wie durch einen Nebel wahr. Erst als sie sich in seinem Arm wiederfand, an ihn gekuschelt unter seiner Decke, wusste sie, dass es vorbei war. Sie fühlte sich gut, noch ein wenig benommen und auch müde. 

			Seine Hand fuhr ihr sanft über die Haare. «Schlaf, meine brave Sklavin, schlaf.» Er klang zu ihrer Beruhigung sehr zufrieden. 

			Manchmal erteilte Fergus ihr Aufträge, dass sie etwas besorgen und mit zu ihm bringen sollte. Meistens war es nichts zu Ungewöhnliches und Jessica vermutete, dass er nur ihren Gehorsam testen wollte. So wie an jenem Montag. Beim Discounter wurden farbige Wäscheklammern angeboten, die nicht wie üblich über Zacken verfügten, sondern im inneren Klemmbereich leicht gerundete Kunststoffpolster enthielten. 

			Jessica kaufte die Klammern morgens auf dem Weg zur Uni und hatte erst am späten Nachmittag Zeit, sie auszuprobieren. Sie hatte im Internet nach Fotos gegoogelt und sie mit nervösem Schaudern betrachtet. Eigentlich gab es viel hochwertigere Exemplare, extra für SM-Spiele. Aber er hatte behauptet, die Blümchen auf den Klammern würden ihren Brüsten gut stehen. 

			Sie musste es ausprobieren, worauf sie sich dabei einlassen würde. Zwar hatte er sie schon mit Nippelklemmen gequält, aber vielleicht fühlten diese sich ja anders an? Klopfenden Herzens zog sie die Haut neben ihrer Brustwarze ein wenig hoch und klippte eine Klammer darüber. 

			Aaua, entsetzt löste sie die Klammer sofort wieder. Das hält doch niemand aus, dachte sie empört. Dann presste sie ihre Lippen aufeinander und probierte es noch mal. Stöhnend platzierte sie Klammer um Klammer. Die Klammer über der Brustwarze kostete sie die größte Überwindung. Der Schmerz war entsetzlich. Stechend, pochend. Sie schrie auf und zog die Klammer sofort wieder ab. 

			Und wenn er mich fesselt und keine Gnade zeigt? Noch ein Versuch, aber auch diesmal hielt sie es nicht aus. Sie entfernte alle Klammern. Vielleicht war es einfacher, wenn der Schmerz nicht überall in ihrem Busen tobte und vielleicht hatte er das ja auch gar nicht vor. Mit zitternden Fingern zog sie ihren Nippel in die Länge, setzte die Klammer darüber und verschränkte dann die Hände auf dem Rücken, um der Versuchung nach schnellem Aufgeben zu widerstehen. Stöhnend zählte sie bis zehn. 

			 «Hast du mitgebracht, worum ich dich gebeten habe?» 

			«Nein, tut mir leid, Herr. Aber als ich in den Laden kam, waren die Klammern schon ausverkauft.» 

			Er sah sie prüfend an und sie senkte verunsichert die Augen. 

			«Macht nichts», erwiderte er dann ausgesprochen fröhlich und holte eine Packung hervor, die er hinter dem Sofakissen versteckt hatte. «Ich war vorsichtshalber auch einkaufen und habe noch sogar zwei Packungen ergattert.» 

			Oh nein. Entsetzen überfiel Jessica. Die Wirklichkeit würde noch viel grausamer sein als ihr zaghaftes Ausprobieren. 

			«Zieh dich aus und heb die Arme hoch.» 

			«Bitte, können wir das nicht lassen? Ich weiß nicht, ob ich das aushalte.» 

			Er lächelte und griff ihr unter das Kinn. «Gehorche, Sklavin. Oder soll ich dich fesseln?» 

			Jessica gab auf. 

			Sie sah ihm an, wie viel Vergnügen es ihm bereitete, die Klammern auf ihren Brüsten zu verteilen. Die Haut war straff gespannt, rötete sich. Es zwickte überall, immer mehr. Jessica wimmerte, stand nur noch mit Mühe still. Doch er grinste, prüfte gelassen den festen Sitz jeder einzelnen Klammer. 

			«Stell dich aufs Sofa, die Beine breit.» 

			Er zog ihre Schamlippen lang und zwickte auch dort zwei Klammern darüber. 

			«Nein, oh bitte, Herr, nicht das», jammerte Jessica unter dem brennenden Schmerz. 

			Er streichelte mit dem Zeigefinger über ihre Perle, über ihre Schamlippen und leckte ihn dann ab. «Ich weiß gar nicht, was du willst. Ich schmecke Lustsaft, meine Liebe. Also ertrag es, weil es mir gefällt.» 

			Zufrieden betrachtete er sein Werk, dann nahm er zwei Klammern ab, um sie zu versetzen. 

			Jessica schrie vor Schmerz auf und ihre Hände sanken abwehrend herab. «Nein, nicht meine Nippel, ich halte das nicht aus …»

			«Arme hoch!» 

			Sein Befehlston ließ sie gehorchen. Wimmernd presste sie die Lippen aufeinander. Sie sah an sich herab. Ihre Brustwarze war in voller Länge zwischen der Klemmfläche der Wäscheklammer plattgedrückt, dunkel angelaufen, und der Schmerz war so furchtbar, dass sie die anderen Klammern nicht mehr spürte – abgesehen die an ihren Schamlippen, die entsetzlich brannten. 

			«Hände ausstrecken!» 

			Er klippte den Daumen mit dem kleinen Finger und den Zeige- mit dem Ringfinger jeder Hand zusammen. Dann setzte er sich ihr gegenüber in den Sessel und beobachtete ihr Mienenspiel und wie sie verzweifelt versuchte, auf dem Sofa stillzustehen. 

			Jessica litt wimmernd. Sie sah die Beule in seiner Hose. Wenigstens erfüllte ihr Leid seinen Zweck und erregte ihn. Die Minuten zogen sich in die Länge. Sein Lächeln war diabolisch. Ihre Schamlippen brannten und schmerzten, ihre plattgedrückten Nippel pochten empört, doch genau dies regte auch ihr Verlangen an. Es war zum Verrücktwerden. 

			Ohne den Blick von ihr zu lassen, zog er sich aus. Sein Schwanz war beachtlich und Jessica hätte sich selbst belogen, hätte sie behauptet, ihn nicht in sich spüren zu wollen. 

			«Das alles ist nur ein Vorgeschmack. Welche ergänzende Strafe wünschst du dir für deine Lügen, Sklavin?» 

			«Ficken Sie mich hart, Herr», keuchte Jessica voller Hoffnung, dass ihre Begierde Befriedigung erfahren würde. 

			Er lachte. «Das soll für dich eine Strafe sein?» Seine Augen blitzten amüsiert. «Knie vor mir nieder!» 

			Er schob ihr seinen Penis in den Mund. Es war gut, denn es lenkte sie ein wenig von ihren Schmerzen ab, und wenn sie es ihm recht machte, sah er vielleicht von irgendeiner weiteren Bestrafung ab. Schmatzend und voller Hingabe saugte Jessica, leckte seine Eichel und versuchte, nicht an den Schmerz zu denken, bis er sich ein wenig herabbeugte und begann, an den Klammern zu zupfen. Stöhnend saugte sie weiter. 

			Endlich hatte er genug, hieß sie aufstehen und begann damit, ihr die Klammern abzunehmen. Erleichtert atmete sie auf, aber sie hatte nicht damit gerechnet, dass der Schmerz für einen Augenblick umso heftiger einsetzen würde. Kurze Schreie entfuhren ihr, was ihm wiederum Spaß zu machen schien. Kleine rote oder blaue Kneifflecken blieben zurück, wo die Klammern ihre zarte Haut gequält hatten. Ihre Brustwarzen nahmen sofort wieder ihre normale Form an. Ein Glück, es war vorbei. 

			«Position», befahl er ihr. 

			Jessica beugte sich tief hinunter. Er entfernte die Klammern von ihren Schamlippen und es brannte für einen kurzen Augenblick noch schlimmer. Sie biss ächzend die Zähne zusammen und seufzte sogleich voller Begierde auf, als er seinen Penis an ihrer Feuchte rieb und langsam in ihre Vagina einführte. Dann schmiegte er sich an sie, sie fühlte seine heiße Brust an ihrem Rücken und ein Wohlgefühl durchflutete sie, wie es angenehmer nicht hätte sein können. Nun umarmte er sie und nahm ihren linken Nippel zwischen die Finger. 

			«Nein!» Jessica schrie auf, als er erneut eine Klammer über ihre kaum erholte Brustwarze setzte, sie diesmal jedoch in die andere Richtung zusammenquetschte, was noch wesentlich schmerzhafter war. Sie bäumte sich auf, sein Penis rutschte aus ihrem Schoß, sie schlüpfte unter seinen Armen hindurch und versuchte ihm zu entkommen, fasste dabei an ihre Brust, um die Klammer zu entfernen. Aber er war schneller. Er presste sie gegen die Rückenlehne des Sofas und hielt ihre Hände fest. 

			«Unterwirf dich, Sklavin. Ertrage den Schmerz, weil ich es so will.» 

			Jessica wimmerte. Unnachgiebig klammerte er ihre zweite Brustwarze. Sie schrie auch diesmal auf, bockte unter ihm, aber er kontrollierte sie, beugte sie vor, zog ihre Hände auf den Rücken und presste mit seinen Füßen die ihren auseinander. 

			«Unterwirf dich!» Seine Stimme klang herrisch. 

			Tief in ihr löste dies ein Vibrieren aus, in ihrem Kopf war ein fürchterliches Durcheinander streitender Stimmen, zwischen Wollen und Nicht-Wollen, zwischen Aufbegehren und dem Wunsch, sich zu unterwerfen. 

			«Bitte mich!», zischte er ihr ins Ohr. 

			Aus ihrer Kehle erklang ein tiefes Seufzen. «Bitte, Herr, nehmen Sie mich.» 

			«Das war immerhin ein Anfang. Aber du kannst es noch besser. Ich will, dass du mich wie eine Sklavin bittest! Bettle!» 

			Sie fühlte seinen harten Schwanz an ihrem Po, den harten Griff seiner Hände, seinen heißen Atem in ihrem Nacken. Er hätte sie jederzeit in Besitz nehmen können, denn sie war ihm wehrlos ausgeliefert. Wenn es nur nicht so entsetzlich aufregend gewesen wäre, von ihm in diese Position gezwungen zu werden. Nicht ihr Kopf befahl ihr, was sie zu sagen hatte, sondern ihr Körper. 

			Mit klopfendem Herzen gehorchte sie. «Bitte, Herr, strafen Sie mich für meinen Ungehorsam und ficken Sie mich.» 

			Sein Lachen war das eines Siegers, dröhnend und übermütig. Er ließ ihre Handgelenke los, packte sie an den Hüften, schob sie höher auf die Lehne, gab ihr zwei derbe Klapse auf ihre Schenkel und zog dann ihre Pobacken weit auseinander. Seine Zunge schnalzte vor Geilheit, als er seinen Penis in ihrem Lustsaft rieb, über ihre Perle, und ihr ein lustvolles Stöhnen entlockte. Doch er drang nicht in ihre Vagina ein, benutzte sie nur, um seinen Penis gleitfähig zu machen, und eroberte dann ihren Anus. Langsam und genussvoll drang er in sie ein, packte dann wieder ihre Hände, und während sie wehrlos unter ihm lag, stieß er wieder und wieder zu, bis sie laut unter ihrem Höhepunkt aufschrie. 

			«Brav, meine kleine Lustsklavin. Wie ich dir zu Beginn unserer Beziehung sagte: SM muss gelebt werden.» Er lachte leise. «Ich mache dir ein Zugeständnis. Du darfst mich ab sofort duzen und Fergus nennen, wenn wir gerade nicht spielen.» 

			«Ich habe genügend Platz. Du wirst dein armseliges Zimmer kündigen und bei mir einziehen. Ich werde dich in allem unterstützen, mit dir lernen und dich in Ruhe lassen, wenn du am nächsten Tag eine Prüfung hast. Aber ansonsten erwarte ich, dass du mir jederzeit Gehorsam schuldest und zur Verfügung stehst.» 

			Jessica starrte ihn verwirrt an. Das war keine Frage, das war ein Befehl. Nachdem er sie am Abend so bedingungslos geritten hatte, hatte sie die Nacht an seinen Körper gekuschelt geschlafen. Sie fühlte sich ausgeruht und befriedigt, viel besser, als ihr Verstand ihr gestatten wollte. Aber wollte sie diese Unterwerfung wirklich ständig, würde sie das aushalten? 

			Fergus musterte sie geduldig, schlürfte an einem Schwarztee. 

			Andererseits – sie konnte auch so keinen klaren Gedanken fassen, wenn sie nicht bei ihm war, weil ihr verrückter Körper nach ihm verlangte, nach seinen Grausamkeiten genauso wie nach seinen Zärtlichkeiten. Sie könnte es ja wenigstens versuchen, ob sie es aushielt. Es war allemal besser, als sich ständig mit fremden Männern zu treffen. 

			Fergus begann, das Geschirr zu stapeln und im Spülbecken abzustellen, und sie wunderte sich, dass er dies selbst machte. 

			«Also gut, einverstanden», erwiderte sie zögernd. «Aber wir testen das erst mal ein paar Wochen, ehe ich mein Zimmer ganz aufgebe.» 

			Sie erwartete, dass er widersprechen würde, aber sie würde in dieser Sache nicht nachgeben, diesmal nicht. Sie brauchte diese Fluchtmöglichkeit. Er stellte Marmelade und Butter in den Kühlschrank, dann setzte er sich wieder und sah sie ernst an. 

			«Okay. Wir holen deine Sachen und probieren es aus. Und dann möchte ich am nächsten Wochenende deine Eltern kennen lernen. Stell mich ihnen als deinen Verlobten vor.» 

			Jessica wusste, es sah dumm aus, wenn jemandem der Mund offen stand, aber sie schaffte es nicht, ihn zu schließen. Er stand auf, hob ihr Kinn an, beugte sich zu ihr herunter und gab ihr einen leidenschaftlichen Kuss. Dann setzte er sich wieder und grinste. 

			«Mein Verlobter? Das – das ist doch auch nur wieder ein Teil deines Spiels.» Sie verstand nicht, wozu das gut sein sollte. 

			«Nein, ganz und gar nicht. Ich will dich ganz für mich, meine kleine Sklavin. Du kannst doch nicht ewig als Callgirl arbeiten.» Er beugte sich vor und nahm ihre Hand. «Das werde ich bei meiner künftigen Ehefrau niemals dulden.» 

			Jessica schluchzte verwirrt und glücklich auf. Meinte er das wirklich ernst? Konnte es sein, dass in diesem Lüstling ein normaler Kern steckte, oder führte er sie an der Nase herum? 

			«Kein Jubelschrei?» 

			Fergus runzelte verärgert die Stirn, aber um seine Lippen zuckte es verräterisch. Er zog sie an den Armen hoch, drehte sie zum Küchentisch um, schob ihren Rock hoch und zog ihren String bis zu den Kniekehlen herunter. Sie spürte, wie er bis zu ihren Fesseln herabrutschte. Ohne Widerstand ließ sie sich von ihm auf die Platte herunterdrücken. 

			«Du wirst zu Hause keinen Slip tragen. Ich will dich jederzeit bereit haben.» 

			«Ja, Fergus», stieß Jessica noch immer benommen hervor. 

			Heiraten war doch etwas schrecklich Altmodisches und nur für Leute, die sich liebten. Er hatte nie gesagt, dass er sie lieben würde. 

			Er nahm einen großen Kochlöffel aus dem Tongefäß und versetzte ihr auf beide Pohälften einen Schlag. 

			«Willst du mich heiraten?»

			Jessica stöhnte auf, statt zu antworten. Es ging ihr alles viel zu schnell, diese plötzliche Wendung ihrer Lebenssituation, dieser Anspruch. Und überhaupt – sie kannten sich doch viel zu kurz, hauptsächlich sexuell – und was war mit dem normalen Leben? 

			Aber er gab ihr keine Zeit zum Nachdenken. Seine Züchtigung war wie immer kontrolliert, kompromisslos, Hieb um Hieb mit dem wachsenden Schmerz ihr sexuelles Verlangen erweckend. Zuerst traf er nur ihren Po, doch dann nahm er sich ihre Schenkel vor und sie wimmerte vor Schmerz. Dennoch, sie konnte nicht einfach zustimmen, zuerst musste sie es wissen. 

			«Sag es, willst du mich heiraten?» 

			«Nur wenn du mir sagst, dass du mich liebst», keuchte sie. 

			Der Kochlöffel flog donnernd irgendwo gegen einen Schrank der Küchenzeile. Er entledigte sich seines Morgenmantels, darunter nackt, und stieß ihr als Antwort seinen Penis hinein, tief in ihren heißen Schoß. 

			«Ja, ja, ich liebe dich, Jessica. Du bringst mich um meinen Verstand. Ich liebe dich …» 
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